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Die Erwärmung der Arktis 


Meteorologische Beobachtungen in allen Gebie- 
ten der Arktis haben gezeigt, daß hier von einer 
regelrechten Klimaänderung gesprochen werden 
kann. Besonders wirkt sich diese im nördlichen 
Teil, weniger ausgesprochen gegen Osten im 

- _ sowjetrussischen Sektor aus. 
| Aus den meisten arktischen Gebieten fehlen 
- allerdings langjährige meteorologische Beobachtun- 
gen. Auf Grönland besteht seit 1873 eine Wetter- 
dienststelle in Godthaab und Jakobshavn und seit 
1874 auch in Upernavik und Qornog. In Ivigtut 
begann die Beobachtungsperiode im Jahre 1880 
und bei Julianehaab 1881. Im Vergleich zu ande- 
ren Stationen ist die meteorologische Beobach- 
tungsperiode also nur kurz. Die Klimatologen und 
Geographen müssen deshalb zum größten Teil die 
Wirkungen der Klimaänderung in der Natur stu- 
dieren, um die Größe und den Charakter der 
Klimaänderung bestimmen zu können. Natürlich 
stößt man auf viele Fragen, die nicht zu beant- 
worten sind, aber die jetzige Klimaänderung ist 
| doch so bedeutend, daß sie schon tiefe Spuren in 
der Verbreitung der Gletscher und der Tierarten 
hinterlassen hat. Diese Änderungen sind sogar so 
stark gewesen, daß sich die wirtschaftlichen Mög- 
lichkeiten in manchen Beziehungen vollständig 
eändert und besonders in Südgrönland das wirt- 
schaftliche Leben völlig umgewandelt haben. 


a Analysen der grönländischen meteorologischen 
a Beobachtungen wurden von A. Peppler (1940), 
___ E. Hovmoller (1947) und L. Lysgaard (1949) aus- 
geführt. Leo Lysgaard hat nachgewiesen, (siehe 
_ Abb. 1), daß die durchschnittliche Januar-Tempe- 
ratur in Jakobshavn in der Periode 18741903 
_ —17,4° betrug, in der Periode 1901—30 auf 
~ —16,6° und von 1911—40 bis auf —14,6° an- 
stieg. Die durchschnittliche Juli-Temperatur hat 
___ sich dementsprechend von 7,6° auf 7,8° und 8,0° 
erhöht. Der Januar ist besonders nach 1920 wär- 
mer geworden und ist jetzt 3,4° wärmer als in 
_ der Periode 1891—1920, dagegen ist die durch- 
- schnittliche Juli-Temperatur nur ganz wenig ge- 
_ stiegen. Dieses bedeutet also, daß die Winter mil- 
der geworden, die Sommer aber ziemlich unver- 


ändert geblieben sind. Eine eingehende und detail- 
lierte Analyse der meteorologischen Verhältnisse 
fehlt jedoch immer noch. Unveröffentlichte For- 
schungsresultate von Chr. Vibe zeigen, daß sich 
eine Reihe ganz spezieller Verhältnisse geltend 
machen, und die Entwicklung komplizierter ist, 
als man sie sich zunächst vorgestellt hatte. Was 
Godthaab betrifft, hat Vibe eine Steigerung der 
durchschnittlichen Temperatur gefunden, aber 
gleichzeitig haben sich auch die täglichen Tempe- 
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raturschwankungen geändert, so daß die Aus- 
schläge größer werden; besonders sind die Mini- 
mumtemperaturen niedriger geworden; und ob- 
wohl die Mitteltemperatur gestiegen ist, ist die 
Anzahl der jährlichen Frosttage größer geworden. 


Die Auswirkungen auf die Meeresvereisung 

Diese Temperaturerhohung hat große Ande- 
rungen der Eisverhältnisse verursacht und umfaßt 
sowohl das Treibeis als auch das Eis in den Fjor- 
den. Von sowjetrussischer Seite hat man geschätzt, 
daß das Treibeis im sowjetrussischen Sektor von 
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1914 bis 1944 sich um 1 Mill. qkm vermindert hat. 
Die Grenze des eigentlichen Treibeises ist gegen 
Norden gerückt und hat es ermöglicht, daß die 
Nordostpassage heute ganz normal in das russische 
Trafıksystem eingebaut werden kann. Im Jahre 
1935 führten zum ersten Mal 4 Schiffe ohne Über- 
winterung die ganze Fährt durch, 1936 40 Schiffe. 
Im Sommer 1940 war die ganze Nordküste 
Europas und Asiens Ende August frei von Eis. 
Gleichzeitig hiermit haben die regelmäßigen Be- 
obachtungsflüge über den Nordpol gezeigt, daß 
große Öffnungen in den Eismassen entstanden, so- 


wohl innerhalb des russischen Sektors als auch - 


innerhalb des amerikanischen. In den letzten Jah- 
ren sind die Eisschwierigkeiten der Nordostpas- 
sage dann doch wieder recht ernst gewesen. 

In den Gewässern von Spitzbergen hat sich das 
Eis sehr vermindert, und die befahrungsmögliche 
Periode ist deshalb größer geworden. Diese Periode 
betrug vorher durchschnittlich 94 Tage, von 1919 
bis 1936 151 und‘ 1930— 38 175 Tage. 1946 
konnte das Gebiet bis zum 5. Dezember befahren 
werden. 

Was Grönland anbelangt, haben sich die Eisver- 
hältnisse, wie schon gesagt, sehr geändert. Das 
Treibeis kommt vom Polbecken, strömt entlang 
der grönländischen Ostküste und biegt am Kap 
Farvel ab, um an der Westküste entlang zu trei- 
ben, wo es jetzt als ,,Storis“ (Großeis) bezeichnet 
wird. InWestgrönland ist das „Storis“ sehr redu- 
ziert, selbst wenn die einzelnen Jahre oft ziemlich 
stark variieren. Diese Minderung des Eises zeigt 
sich am stärksten seit 1920 und hatte ihren Höhe- 
punkt in den dreißiger Jahren, in welchen das 
„Storis“ in Südgrönland geringer als in irgend 
einer anderen Periode mit regelmäßigen Messun- 
gen gewesen ist, d. h. seit etwa 1820. Die Menge 
des „Storis“ ist im Zeitraum von 1900 bis heute, 
doch besonders seit den zwanziger Jahren, sehr 
gering gewesen, wenn man die Eismengen mit 
denen der zwischenliegenden Jahre vergleicht. In 
Ostgrönland ist das Vorkommen von Treibeis von 
Lange Koch (1946) studiert worden. Hier nahm 
das Eis in den dreißiger Jahren ab, jedoch bildeten 
einzelne kalte Jahre, wie z. B. 1938, Ausnahmen. 
1938 war eines der ernstesten Eisjahre, das über- 
haupt in Angmagssalik bekannt ist. Nach dem 
Kriege brachte das Ende der vierziger Jahre gün- 
stige Eisverhältnisse, aber die letzten Jahre sind 
sehr schlecht gewesen und sowohl 1949 als 1950 
gab es große Mengen von Treibeis an den Küsten. 
Übereinstimmend hiermit haben die Beobach- 
tungsflüge von Island aus gezeigt, daß die Treib- 
eismassen in den letzten Jahren größer gewesen 
sind und näher an der isländischen Küste gelegen 
haben als früher. Doch gleichzeitig scheint sich die 
Dicke des Treibeises sowohl in Ostgrönland als 


auch bei Spitzbergen vermindert zu haben. Dies 
bedeutet, daß die Eismassen in kürzerer Zeit vom 
Polbecken, wo sie gebildet werden, bis nach Ost- 
grönland oder Spitzbergen wandern und dort als 
Treibeis auftreten. Auf der Fram-Expedition 
1893—96 wurde eine Dicke von 231—258 cm des 
einjährigen Meereises gemessen, auf der Sedov- 
Expedition 1937—40 nur 186—204 cm. 


Die größeren Treibeismengen der letzten Jahre 
bei Grönland sind sicher eine Folge des Tempe- 
raturanstieges, der das Treibeis im Polbecken in 
schnellere Bewegung setzt. Große Eismengen, die 
früher hier zusammengestaut waren, haben sich 
bei den veränderten Temperaturverhaltnissen los- 
gerissen und der Küste entlang in Bewegung ge- 
setzt. Dasselbe gilt für das alte Eis (Sikusakeis), 
das in den früher abgesperrten Fjorden gelegen 
hat. Es sind also noch einige Jahre hindurch über- 
normale Treibeismengen an der grönländischen 
Küste zu erwarten. /./.Shell hat nachgewiesen, 
daß auch die Menge der Eisberge bei Neufundland 
zugenommen hat. Dies stimmt mit den grönlän- 
dischen Beobachtungen überein. 


Wenn man die Menge des Treibeises in eine 
Skala von 0 bis 10 einordnet, liegt das beobachtete 
Eis durchschnittlich bei 4,6 in der Periode 1888 
bis 1948, im Zeitraum 1903—1948 stieg der 
Durchschnitt auf 5,0. Nach Shell ist dies eine Folge 
des in Bewegung gesetzten Fjordeises. Ähnliche 
Beobachtungen hat Zubov aus der sowjetrussischen 
Arktis beschrieben. Die Menge des Eises in den 
Fjorden, also des einjährigen Eises, das sich jeden 
Winter neu bildet, ist stark zurückgegangen. Auch 
die Zeit, in der das Eis wirklich fest ist, ist kürzer 
als zuvor. Dies wirkt sich naturgemäß besonders 
in Südgrönland aus, wo die kurze Zeitspanne 
festen Eises oder das vollständige Ausbleiben eine 
Katastrophe-für die Robbenjagd bedeutet, die ja 
zum größten Teil im Winter auf dem Eise getrie- 
ben wurde. 


Hydrographische Studien sind in Grönland von 
sehr vielen Expeditionen durchgeführt worden, 
nebenbei hat man aber auch ein sehr reichhaltiges 
Material von den dänischen Verkehrsdampfern, 
die nach Grönland fahren. Das Material wurde 
1947 von Jens Smed gesichtet und hat gezeigt, daß 
eine Schwankung zwischen positiven und nega- 
tiven Anomalien bis etwa 1920 zu beobachten 1 ist. 
Danach setzte eine Temperaturerhöhung ein, so 
daß mit Ausnahme des Jahres 1938 alle Tempe- 
raturen über der normalen liegen. Es wurde von 
kanadischer Seite (Dunbar, 1946) behauptet, daß 
diese Temperaturerhöhung jetzt vorbei sein solle. 
Dies ist jedoch nicht der Fall. Paul Hansens Mes- 
sungen (1949) zeigen, daß die Temperatur i immer 


noch höher liegt als früher. . 
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Was die grönländischen Fischbänke anbelangt, 
meint Kiilerich, daß wir dort in den 1880er Jah- 
ren eine relativ warme Periode gehabt haben, die 
noch um 1895 zu verspüren war. In diesem Jahr- 
hundert ist das Wasser über den Fischbänken bis 
1926 ziemlich kalt gewesen, aber von da an steigt 
die Temperatur. 1949 fand Kiilerich in der Disko- 
Bucht eine Erhöhung von 1,5°—2,0°. Der öst- 
liche Teil der Baffin-Bucht hat im Laufe der letz- 
ten 20 Jahre seinen hocharktischen Charakter 
nahezu verloren und ähnelt den Verhältnissen in 
Südgrönland. 


Ganz ähnliche Änderungen hat Helge Thomsen 
(1949) für den westlichen Teil der Baffin-Bucht 
nachgewiesen; hier war die Temperatur 1948 
4°—5 ° gegenüber 1,5 °—2,0 ° im Jahre 1928. Die 
gleiche Entwicklung wurde von Jens Smed in den 
isländischen Gewässern beobachtet, besonders aus- 
gesprochen in den nordisländischen Gewässern, 
etwas weniger vor Südgrönland. Sverdrup, 
Teilnehmer an der Nautilus-Expedition, hat 
nachgewiesen, daß im warmen oberen Teil des 
Atlantikwassers nördlich von Spitzbergen eine 
bedeutende Temperaturerhöhung vor sich ge- 
gangen ist. Bei drei naheliegenden Stationen 
fand Nansen 1912 in 200—400 m Tiefe eine Tem- 
peratur von 1,70°, 1922 Devik in gleicher Tiefe 
3,70° und Sverdrup 1931 3,18 °. Gleichzeitig war 
der Salzgehalt von 34,90 °/oo auf 35,05 °/oo und end- 
lich auf 35,10 %/oo gestiegen. Solche Beobachtungen 


wurden auch bei Jan Mayen gemacht. Die Mes- 


sung am 8. 8. 1900 ergab eine Oberflächentempe- 
ratur von 4,20°. Am selben Datum im Jahre 
1931 war die Temperatur auf 7,70° gestiegen. 
Sverdrups Forschungsresultate zeigen jedoch, daß 
die Abweichungen von Jahr zu Jahr recht groß 


sein können. 


Eine Monographie über die hydrographischen 
Verhältnisse der östlichen arktischen Meere ist von 
Dunbar 1951 veröffentlicht worden. Übereinstim- 


mend mit seinen Ergebnissen wurde festgestellt, 


daß die westgrönländischen Gewässer jetzt in hö- 
herem Grade als zuvor von wärmeren atlantischen 
Wassermengen beherrscht werden; die Bedeutung 
der kalten, arktischen Wassermengen ist demge- 
mäß zurückgegangen. Die wärmere atlantische 
Einströmung macht sich bis Upernavik (73°) und 
eventuell Thule geltend. 


Dunbar gibt eine Beschreibung der kalten Jahre 
1938 und 1949 und meint so wie Külerich, daß 
die Temperaturentwicklung möglicherweise in 
den 30er Jahren kulminiert hat, sagt aber auch 
gleichzeitig, daß das Material noch zu gering ist, 
um mit Sicherheit von einer Tendenz in der einen 
oder anderen Richtung zu sprechen. 


r 


i* 
. 


Der Gletscherriickgang 


Auf dem festen Land sind die empfindlichsten 
Indikatoren der Klimaschwankungen die Glet- 
scher. Hans W:son Ahlmanns Gletscheruntersu- 
chungen (1948) rings um den nördlichen Atlan- 
tischen Ozean, in Norwegen, Schweden, Island, 
Nordostland auf Spitzbergen und später am Freja- 
Gletscher auf der Clavering-Insel in Nordostgrön- 
land, haben weiten Kreisen bekanntgemacht, daß 
die Gletscher im nordatlantischen Gebiet ständig - 
abnehmen. Ein ähnliches Abschmelzen der Glet- 
scher hat W. Pillewizer (1938) auf Spitzbergen 
nachgewiesen. Der Hornbre hat sich vom Jahre 
1899 bis 1938 4—5 km zurückgezogen, die letz- 
ten 3—4 km aber erst seit 1918; der Bürgerbre 
von 1899 bis 1918 etwa 200 m. Für den Paierlbre 
war der Rückgang 1918—1938 2 km und etwa 
!/a km bis 1918. Die gleichen Verhältnisse findet 
man bei den anderen Gletschern auf Spitzbergen 
wieder. T horarinssons Forschungen auf Island zei- 
gen, daß die Gletscher sich auch hier stark ver- 
mindert haben. 

Ganz anders sieht es im arktischen Kanada 
westlich von Grönland aus. Baird (1951—52) hat 
festgestellt, daß das Barnes Ice Cap nicht zurück- 
geht, sondern im Gleichgewicht ist. Bentham 
(1941) hat nachgewiesen, daß die meisten Glet- 
scher im südostlichen Ellesmere-Land stationär 
sind oder sich nur ganz wenig zurückziehen. Von 
1936 bis 1938 ist der größte Gletscher bei Craig 
Harbour um 2 km zurückgewichen, ein Rück- 
schreiten, das überhaupt keine praktische Bedeu- 
tung hat und möglicherweise von Fehlmessungen 
herrühren kann. Auf der dänischen Thule- und 
Ellesmereland-Expedition 1939—40 hat Vibe bei 
Bay-Fjord an der Westküste von Ellesmere-Land 
Gletscher gefunden, die nach den Aussagen der 
Polareskimos im Vorrücken sind, da alte Schlitten- 
routen jetzt nicht mehr befahren werden können. 
Es scheint so, als ob die Gletscher Grönlands an 


“ der Grenze zweier Gebiete liegen, deren klima- 


tische Schwankungen nicht denselben Umfang 
oder Charakter haben. 

Die meisten Gletscher auf Grönland sind in 
den letzten Jahrzehnten zurückgegangen, beson- 
ders seit 1920. In Westgrönland hat der Gletscher 
von Jakobshavn sich von 1888 bis 1925 um 10 km 
zurückgezogen, der Rückgang dauert noch an. Auf 
der Insel Disko sind mehrere Gletscher vollstän- 
dig, auf Nugssuak eine Reihe von Eiskappen ganz 
oder beinahe verschwunden. Loewe hat bewiesen, 
daß sich fast alle Gletscher im Umanakdistrikt 
im andauernden Rückzug befinden. Viele der per- 
ennierenden Schneefahnen bestehen nicht mehr, und 
die meisten Grönlandfahrer können von Schnee- 
fahnen oder von kleinen Gletschern berichten, die 
nahezu verschwunden sind. 
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Kiirzlich scheint jedoch wieder eine Anderung 
eingetreten zu sein. Aus Südgrönland hat man 
berichtet, daß neue Schneefahnen und vielleicht 
auch neue Gletscher im Gebirge dicht an der Küste 
entstehen. Dies gilt ganz besonders vom Godt- 
haabdistrikt. A priori müßte man ja auch mit 
ansteigender Temperatur erhöhte Niederschläge 
und bei niedriger Minimumtemperatur eine Zu- 
nahme der Schneefahnen und Schneeflecken er- 
warten. Dies gilt jedoch nur für die Küstengebiete 
mit maritimem Klima, nicht für das Inland. 

Die meisten Gletscher in Südgrönland haben 
sich also im 20. Jahrhundert zurückgezogen, 
jedenfalls bis vor kurzem. Die nordgrönländischen 
und besonders die nordwestgrönländischen Glet- 
scher zeigen einen anderen Rhythmus. Lange 
Kochs Forschungsresultate (1928) deuten darauf 
hin, daß viele der nordgrönländischen Gletscher 
bis 1920 vorgerückt sind. So z.B. der Hiawatha- 
Gletscher, der in den Jahren 1917—20 vorrückte, 
und der Brother-Joint-Gletscher, der (in der 
Periode 1854—1922) ebenfalls vorgerückt ist. Ein 
Teil der anderen nordgrönländischen Gletscher 
wird von Lauge Koch als stationär bis 1920 be- 
zeichnet. Nach Aussage der Polareskimos ist kei- 
ner der Gletscher seit 1920 weiter vorgegangen. 
Nach 1920 gingen die Gletscher zurück und die 
Abschmelzung dauert immer noch an. Bei Thule 
konstatiert J. W. Wright (1939) eine Verminde- 
rung der Eisdicke der Gletscher, wodurch neue 
Nunatakke ausschmolzen. Noch im Sommer 1951 
entdeckte man neue Nunatakke im Inlandeis bei 
Thule, die vor 10 Jahren noch nicht zu sehen 
waren. In diesem Gebiet ist besonders der Moltke- 
Gletscher von A. Kiilerich (1929), J. W. Wright 
(1939) und Lauge Koch (1928) studiert worden. 
Der Gletscher mündet in den Wolstenholme- 
Fjord. 

Über die Gletscherschwankungen im nördlichen 
Grönland weiß man nur sehr wenig. Auf der 
dänischen Pearyland-Expedition hatte ich selbst 
Gelegenheit, die meisten Eiskappen im südlichen 
und östlichen Pearyland und im Gebiet zwischen 
Independence-Fjord und der Ostküste zu studie- 
ren. Außerdem wurden zwei Jahre hindurch, 
1948—50, regelmäßige Messungen der Ablation 
und Akkumulation auf dem Chr.-Erichsen-Glet- 
scher vorgenommen (Fristrup 1950 und: 1952), 
_ einer typischen Eiskappe, die das Innere von Heil- 
prinland deckt und einen Flächeninhalt von 
800 km? hat. Die Eiskappe liegt auf einem Pla- 
teau, ıst schwach gewölbt, die maximale Dicke 
etwa 200 m. Die Ablations- und Akkumulations- 
messungen entlang den Stangen, die über den 
höchsten Teilen des Gletschers aufgestellt waren, 
zeigten eine Ablation, die die Akkumulation um 
etwa 50°/o überstieg. Das Diagramm (Abb. 2) 


a 


zeigt das Verhältnis entlang einer Reihe willkiir- 
lich aufgestellter Stangen. Nr. 2 steht auf der 
Nordseite, Nr. 5 auf dem höchsten Punkt und 
Nr. 8 auf der Südseite des Gletschers. Die weißen 
Säulen zeigen die Akkumulation, die schraffier- 
ten die Ablation. Mit Ausnahme von einem ein- 
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Abb. 2: Akkumulation und Ablation auf dem 
Chr.-Erichsen-Gletscher 1948—1950 


zigen, der sich zufällig in einer großen Schnee- 
wehe befand (Nr. 8), haben alle Standorte grö- 
ßere Ablation als Akkumulation. Die Ausläufer 
der Gletscher enden alle in hufeisenförmigen Zun- 
gen, die dadurch entstanden sind, daß die Ablation 
und Erosion in der Mitte, wo das Schmelzwasser 
sich sammelt und die eventuellen Gletscherpfor- 
ten sich bilden, größer ist als an den Felsseiten, wo 
die Erosion am kleinsten ist. Von besonderer Be- 
deutung ist das Hervorschmelzen von kleinen 
Nunatakgebieten. Der Gletscher wird so zerteilt 
und ist der Abschmelzung leichter ausgesetzt. Die 
Zerteilung der Gletscher beim Hervorschmelzen 
der Nunatakker ist typisch für große Teile Nord- 
grönlands, bei unseren zahlreichen Überfliegun- 
gen war dies deutlich ersichtlich. Messungen an 
den Stangen zeigen, daß die Gletscher zur Zeit 
nicht in Bewegung sind, also eine Toteismasse 
bilden. Aufgestellte Fixpunkte ergaben, daß der 
Gletscherrand jährlih 35 cm zurückschmilzt. 
(Jahresmittel der dreijährigen Periode 1947—50). 

Die Ausläufer des Inlandeises im Indepen- 
dence-Fjord und Hagen-Fjord sind ebenfalls be- 
deutend abgeschmolzen, etwa 10—12 km. Der 
äußerste Teil des Academy-Gletschers, der in den 
Independence-Fjord mündet, bildete früher ein 
undurchdringliches Chaos von Eisschraubungen 
und Eisfelsen, ist aber jetzt vollständig verschwun- 
den. Dort wo Lauge Koch und Knud Rasmussen 
nicht mit ihren Schlitten durchkommen konnten 
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und ihr Gepäck die steilen Felswände hinaufbrin- 
gen mußten oder auf andere Weise die Eisschrau- 
bungen umgingen, konnte ich 1948 und 1949 ohne 
Mühe bis an die feste Eisfront fahren. Die Abb. 3 
zeigt, wie groß der Rückgang ist. Ein ähnliches 
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Abb 3: Riickzug des Akademie-Gletschers im Inneren 
des Independence-F jordes 
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Zurückweichen ist im Innern des Hagen-Fjord 
beobachtet. Wo die Danmark-Expedition 1908 
einen Nunatak hinter dem Gletscherrand fand, 
sieht man heute zwei Inseln; die eine liegt ein 
Stückchen vor, die andere im Gletscherrand. 


In Nordostgrönland ist der Freja-Gletscher auf 
der Clavering-Insel von Ahlmann untersucht 
worden, und später habe ich seine Messungen fort- 
gesetzt. Dieser Gletscher hat sich nicht so viel zu- 
rückgezogen, die Front ist tot, und die Dicke des 
Eises vermindert sich ständig. Gleichzeitig ist der 
Gletscher schmäler geworden. Weiter südlich gibt 
es zahlreiche Beweise für solche Abschmelzungen, 
und auf meinen eigenen Flügen habe ich oft Ge- 
legenheit gehabt zu beobachten, daß beinahe alle 
Gletscher an der ostgrönländischen Küste zurück- 
weichen. Dies gilt jedenfalls bis zum Ingolfsfjord 
hinauf. Meistens liegen zwei große Moränen- 
Systeme vor den Gletscherzungen. 


a _ Die Fischerei 


Neben den physisch-geographischen Anderun- 
-gen verlaufen große biologische, sowohl die Aus- 
_ breitung der Pflanzen und Tiere als auch die 


any 
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Wanderwege betreffend. Viele dieser Anderun- 
gen sind von großer ökonomischer Bedeutung, be- 
sonders die der marinen Fauna. Wie schon gesagt, 
ist die Temperatur in den grönländischen, beson- 
ders in den südgrönländischen Gewässern ganz 
bedeutend angestiegen und hat eine Einwande- 
rung von verschiedenen Fischarten hervorgerufen, 
die früher nicht in grönländischen Gewässern 
gelebt haben. Z.B. hat der Schellfisch und Rot- 
barsch sich sehr verbreitet und scheint sich jetzt 
sogar in den grönländischen Gewässern zu ver- 
mehren. Die bedeutendste Änderung ist jedoch 
die Einwanderung und Verbreitung des Dorsches. 
Der Kleine Polardorsch war schon lange bekannt, 
aber er spielt in der Fischerei nur eine kleine 
Rolle. Der gewöhnliche Dorsch hatte sich dagegen 
nur zeitweise in den grönländischen Gewässern 
gezeigt. Es gab bisher zwei dorschreiche Perioden. 
Die erste lag um 1820 herum, wo es besonders 
viel Dorsche bei Julianehaab gab, aber auch bis 
zur Diskobucht hinauf. Später aber verschwan- 
den die Dorsche wieder ganz oder doch beinahe 
ganz. Die zweite Periode lag etwa in der Mitte 
des letzten Jahrhunderts. Genau wie in der ersten 
Periode gab es reichlich Dorsche bei Julianehaab 
und vereinzelt bis zur Diskobucht, aber außer- 
dem waren sie allgemein auf den Bänken vor der 
grönländischen Westküste vertreten und veran- 
laßten eine große europäische Fischerei unter Teil- 
nahme vieler Nationen. Auf den Fischbänken 
nahm der Bestand schon 1849 ab. 1851 war die 
Dorschfischerei nicht mehr einträglich. 1850 ver- 
schwanden die Dorsche aus den grönländischen 
Fjorden. 


1906 stellte man in Westgrönland Fischereiver- 
suche an, aber diese waren vollständig. negativ. 
Professor Ad. S. Jensens Untersuchungen in den 
gronlandischen Fjorden 1908 und 1909 zeigten 
ebenfalls, daß der Dorsch auf den Fischplätzen 
fehlte, dagegen gab es kleinere Fischbestande in 
den südgrönländischen Fjorden, besonders bei 
Fiskeneesset und in den Meerengen bei Kap Far- 
vel an der Siidspitze Grönlands. 1911 begann die 
Dorschfischerei bei Fiskenaesset und Sarfanguak, 
1917 nahm der Bestand immer weiter zu, und die 
Fischerei blühte auf. Besonders nach 1920 ver- 
breitete sich der Dorsch schnell. Die Karte (Abb. 4) 
zeigt, wie der Dorsch sich verbreitet hat. 1922 
hatte er den Sukkertopdistrikt erreicht, 1927 Hol- 
steinsborg und den südlichen Egedsmindedistrikt, 
1928 den südlichen Teil der Diskobucht, 1931 
Christianshaab und Umanakdistrikt, 1932 Nug- 
suak, heute findet: man ihn noch nördlicher. In 
Ostgrönland war der Dorsch bis 1912 in Ang- 
magssalik unbekannt. In diesem Jahr wurden 
einzelne gefangen. Nach 1920 kamen kleinere 
Züge, nach 1923 regelmäßiger und hatten sich 
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1930 in fast allen Fjorden verbreitet. Etwas 
Dorschfischerei gibt es auch in Ostgrönland, aber 
eine Verladung geht hier nicht vor sich, so daß die 
grönländische Fischereistatistik sich ausschließlich 
mit Westgrönland beschäftigt. 


Fischereianlagen der 
tyrelse” 


“Grg@niands 
Fischereihafen 


Abb. 4: Das Vorrücken des Dorsches in den grön- 
ländischen Gewässern 
(nach Paul Hansen) 


Die Dorschfischerei ist heute das wichtigste Ge- 
werbe in Südgrönland. Im Jahre 1948 gab es auf 
Grönland 2235 Berufsfischer, die meisten wohn- 
ten in den Distrikten von Julianehaab, Frederiks- 
haab und Sukkertoppen (s. Abb. 5). Im Zeitraum 
von 1911 bis 1916 entwickelte sich die Dorsch- 
fischerei standig. Bis 1916 wuchs der Fang von 18 auf 
125 Tonnen jährlich, und im Jahre 1925 erreichte 
man 1000 Tonnen, die Menge der gefangenen 
Fische stieg laufend, kulminierte aber 1930 mit 
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Abb. 5: Die Zahl der grönländischen Berufsfischer 
in den einzelnen Kolonie-Distrikten 1948 


8160 Tonnen. In den dreißiger Jahren schwankte 
der Ertrag von Jahr zu Jahr (z. B. 1938 nur 5000 
Tonnen, weil das Wetter sich ungewöhnlich 
schlecht und stürmisch gebärdet hatte). Seit dem 
Kriege ist der Dorschfang aber wieder in stän- 
digem Anwachsen begriffen, 1951 auf einen Er- 
trag von 20—25 000 Tonnen (s. Abb. S. 8 in 
Geogr. Tidsskrift 50. Bd. 1950, S. 34/35). 


Bis 1939 war die Fangmethode noch die alte 
primitive grönländische. Dies muß bei Rückschlüs- 
sen von den Fangerträgen auf den Dorschreich- 
tum beachtet werden. Während des Krieges, be- 
sonders aber in den folgenden Jahren, hat sich 
dann die grönländische Fischerei unter der Leitung 
von dänischen und färöerischen Fischern stark 
entwickelt, die Geräte der Grönländer wurden 
verbessert; heute gibt es auch private grönlän- 
dische Motorboote, 1948 waren es 288 und seit- 
dem ist ihre Zahl noch größer geworden. Gleich- 
zeitig verschieben die Fischplätze sich gegen Nor- 
den. Prozentual fängt man jetzt in der Nähe der _ 
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Disko-Bucht mehr als im Süden. Die Fischsaison 
dauert in Südgrönland etwa 200 Tage, bei Ju- 
lianehaab 220 Tage und an den nördlichen Fisch- 
plätzen 11/2—2 Monate (s. Abb. 6). 
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Abb. 6: Die Dauer der Dorschfischerei 
in den einzelnen Kolonien 1948 


Die hier genannten Zahlen umfassen nur die 
eigentliche grönländische Fischerei, außerdem 
wird noch eine bedeutende Versuchsfischerei von 
dänischen Fischern in grönländischen Gewässern 
und auf den Fischbänken durchgeführt. Auf den 
Bänken entdeckten die Norweger 1923 den 
Dorschbestand und fingen 1924 die Fischerei an, 
seitdem haben auch andere Nationen hieran teil- 
genommen. 1938 fingen die Färinger 25 303 Ton- 
nen, die Portugiesen 15 430 Tonnen, die Norwe- 
ger 5 580 Tonnen und die Grönländer selbst 4 735 
Tonnen. Der Ertrag der von Ausländern getrie- 
benen Fischerei liegt also viel höher als der der 
Grönländer. 

Die Dorschfischerei ist neueren Datums und hat 
eine Mentalitätsänderung der grönländischen Be- 


_ völkerung bewirkt, denn früher verachteten diese 
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die Fischerei tief, nur mit dem Robbenfang wurde 
gerechnet. Die grönländischen Fischer treiben auch 
heute noch etwas Jagd als Nebenbeschäftigung, 
aber die Bevölkerung ist im großen und ganzen 
dabei, eine Fischerbevölkerung zu werden. Wenn 
dies auch noch einige Zeit dauern und die Ent- 
wicklung einen großzügigen Ausbau der Hafen- 
anlagen, Salzereien, Gefrierwerke, Hermetik- 
fabriken usw. fordern wird. Macht man sich dann 
noch klar, daß diese 2200 grönländischen Fischer 
auf einer Küstenstrecke von 1500—1800 km ver- 
teilt auf 79 größere und kleinere Handelsplätze 
wohnen, versteht man, daß diese Umwandlung 
des Wirtschaftslebens große Probleme mit sich 
bringt. Auf der anderen Seite sind es Probleme, 
die gelöst werden müssen, wenn die grönländische 
Bevölkerung erhalten werden soll. 


Die jetzige dorschreiche Periode in den grönlän- 
dischen Gewässern ist die längste, die man bisher 
kennt. Die Klimaänderung ist die Grundlage der 
20—30jährigen fischreichen Zeit; wird das Klima 
wieder kälter, muß man erwarten, daß der Dorsch 
wieder aus den grönländischen Gewässern ver- 
schwindet und damit auch die Basis des wichtig- 
sten grönländischen Gewerbes von heute. Es ist 
deshalb von größter Bedeutung, daß man das 
Klima der kommenden Jahre voraussieht und 
rechtzeitig erkennt, wenn die Temperatur abneh- 
men sollte und das kalte Wasser wieder in die 
Fjorde eindringt, damit man das grönländische 
Wirtschaftsleben entsprechend umstellen kann. 
Daß die Dorsche sehr empfindlich gegen Tempe- 
raturschwankungen sind, zeigte sich in den kalten 
Wintern 1938 und 1949, wo tote Dorsche in Men- 
gen auf dem Meer herumtrieben. 

Bei Svalbard und Jan Mayen hat die Fischerei 
in den letzten Jahren eine ungünstige Wendung 
genommen. Im Jahre 1900 gab es keine Dorsche 
bei Jan Mayen, aber die Jahre 1929 und 1930 
bis 1931 brachten Heringe und Dorsche in gro- 
ßen Mengen, und Anfang der zwanziger Jahre 
gab es Dorsche bis Spitzbergen hinauf. Die 
Fischereiuntersuchungen ergaben 1925 großen 
Dorschreichtum auf den Banken der Bäreninsel. 
Zunächst wurde bei der Bäreninsel trotzdem noch 
überwiegend Heilbutt gefangen, aber die Zahl _ 
nahm ab, 1934 fingen norwegische Fahrzeuge 
1511 Tonnen Dorsch und nur 151 Tonnen Heil- 
butt. Die Dorschfischerei blühte. 1935 nahmen 
365 Boote an der Fischerei bei der Bäreninsel und 
Spitzbergen teil. Es wurden 5730 Tonnen Dorsch 
und 77 Tonnen Heilbutt gefangen. Bis 1939 lag 
der jährliche Dorschfang ziemlich konstant auf 
4—5000 Tonnen. Während des Krieges wurde 
die Fischerei ganz eingestellt. Nach dem Kriege 
versuchte man an denselben Plätzen wieder zu 
fangen, aber dies mißglückte 1943 und 1946 voll- 
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ständig. Die Untersuchungen ergaben, daß die 
Plätze zur Zeit ganz von kalten Wassermassen 
bedeckt sind und dem Dorsch keine Lebensmög- 
lichkeit bieten. Die Fischerei mußte deshalb hier 
aufgegeben werden. 


Etwas Ähnliches könnte auf Grönland vor- 
kommen, wenn das Klima wieder kälter würde. 
Die norwegischen Fischer haben neue Möglichkei- 
ten im Barentsee gefunden, aber die Grönländer 
können sich keine anderen Fischplätze suchen, da 
sie weder genügend Erfahrung noch Geräte für 
die Hochseefischerei haben. 


In Grönland hat aber auch der Heilbuttfang 
große Bedeutung gehabt, und war schon von alter 
Zeit her im Sondre Stremfjord getrieben worden, 
besonders von Engländern und Norwegern. Nach 
1922 versuchte man von dänischer Seite aus die 
grönländische Heilbuttfischerei zu stimulieren. Be- 
sonders vonHolsteinsborg fuhren Boote aus. Nach- 
dem man 1923 in Holsteinsborg eine Hermetik- 
fabrik gebaut hatte, kulminierte die Fischerei 1926 
mit einem Fang von etwa 250 Tonnen, aber dann 
ging es wieder bergab, bis es sich in den dreißiger 
Jahren überhaupt nicht mehr lohnte. Diese Re- 
duktion des Heilbuttbestandes rührte aber wohl 
sicher nicht von einer Temperaturänderung her, 
sondern war eher auf den hier getriebenen Raub- 
bau zurückzuführen. 


Dagegen ist der Schwarze Heilbutt ein hoch- 
arktischer Fisch. Er lebt in 200—400 m Tiefe und 
hat sich nicht mit dem wärmeren Wasser abfinden 
können. 1908 fand Ad.S. Jensen den Schwarzen 
Heilbutt in großen Mengen in Südgrönland. In 
den Jahren um 1920 herum blühte eine bedeu- 
tende Fischerei im Julianehaab-Distrikt auf, be- 
sonders bei Lichtenau-Fjord und Narssaq, aber 
auf Grund der Temperaturerhöhung ist der Fisch 
nun von diesen Plätzen verschwunden und wird 
jetzt besonders bei der Kolonie Jakobshavn ge- 
fangen. 

Eine ähnliche Verschiebung der Fangplätze ge- 
gen Norden erfolgte bei der Haifischerei. Der 
grönländische Haifisch wird besonders wegen sei- 
ner Leber gefangen, aus der Tran gewonnen wird. 
Diese Fischerei ist für Nordgrönland immer von 
größter Bedeutung gewesen, besonders für Uper- 
navik, Umanaq und die Disko-Bucht, wo er oft 
im Winter vom Eis.aus gefangen wurde. In Süd- 
grönland fing die Haifischerei um das Jahr 1910 
an, besonders bei Holsteinsborg, nun hat der Fang 
aber anscheinend auf Grund der Temperatur- 
erhöhung abgenommen. 

Als Ersatz für die Heilbuttfischerei bei Hol- 
steinsborg ist hier besonders nach 1935 der Krab- 
benfang aufgeblüht. 1948 wurden 52 Tonnen 
Krabben gefangen, vor dem Kriege aber 72 Ton- 
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nen. Alles deutet deshalb darauf hin, daß auch 
hier Raubbau getrieben worden ist. Aber neue 
Plätze sind in der Disko-Bucht gefunden worden, 
und die meisten Proben haben gezeigt, daß hier 
einige der reichsten Krabbenplätze der Welt sind. 
Die Krabbe ist eine arktisch-boreale Form und 
nicht von den heutigen klimatischen Verhältnissen 
abhängig. Selbst wenn die Temperatur sinken 
würde, werden die Krabben nicht verschwinden. 


Der Robbenfang und die Waljagd 


Bis der Dorschfang einsetzte, war der Robben- 
fang der bedeutendste Faktor im grönländischen 
Wirtschaftsleben. Auch heute ist er es noch in 
Nordgrönland. Die Robbe war die Grundlage der 
grönländischen Kultur, sie lieferte die Nahrung, 
Kleidung, das Licht, Wärme und Geräte. Die ° 
Robben wurden teilweise vom Kajak aus gefan- 
gen, teilweise im Winter vom Eis aus oder in 
Netzen unter dem Eis. Eine statistische Analyse 
des Robbenfanges ist sehr schwer durchzuführen, 
da die Jagd’ in älteren Zeiten ausschließlich von 
Jägern und Fängern getrieben wurde, die keine 
genaue Rechenschaft über den Ertrag abgelegt ha- 
ben und oft nicht zwischen den verschiedenen Rob- 
benarten unterschieden. 
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Abb. 7: Die Erträge des Robbenfanges in den Kolonie- 
distrikten Julianehaab, Frederikshaab und U pernavik 


Abb. 7 zeigt die Anzahl erlegter Robben in 
drei grönländischen Koloniedistrikten. In Juliane- 
haab hat der Robbenfang seit etwa 1900 abge- 
nommen, ganz bedeutend seit 1920. In den letzten 
Jahren ist der Ertrag nur ein Drittel vom ehe- 
maligen gewesen. Ähnlich sind die Verhältnisse 
in Frederikshaab, selbst wenn die Schwankungen 
hier nicht ganz so groß sind. Auch hier hat der 
Robbenfang seit 1900 abgenommen, aber erst seit 
1920 ist der Rückgang wirklich bedeutend. Uper- 
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navik zeigt die Entwicklung in Nordgrönland. 
Hier schwankt die Kurve stark in den ersten 
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts. Aber der Rück- 
gang ist um 1920 herum noch nicht ausgeprägt 
und wird erst in den vierziger Jahren wirklich 
deutlich. Die drei Kurven geben die typische Ent- 
wicklung in den verschiedenen Distrikten wieder, 
aber örtliche geographische Gegebenheiten machen 
sich natürlich immer geltend. Leider kann man 


den Robbenfang nicht genau analysieren, da das 
statistische Material sehr schlecht ist, aber soweit 
es möglich war, hat Svejstrup eine solche Analyse 
in seiner Arbeit „Statistiske Efterretninger om 
Grönland“ vorgenommen. 


Außerhalb der grönländischen Gewässer wird 
ein sehr starker Fang, man darf wohl sagen Raub- 
bau auf den Brutplätzen im Westeis von der Ost- 
küste Grönlands und bei Neufundland getrieben. 
Besonders wird die Sattelrobbe und die Klapp- 
mütze gefangen. Auf diesen Plätzen jagen vor al- 

lem die Norweger und Kanadier. Im Westeis 
wurden 1951 von norwegischen Robbenfängern 


{ 
Abb. 8: Der grönländische Robbenfang in den Jahren 1906—1907 und 1946—1947. 
u 


51 000 Sattelrobben und 137 000 Klappmützen 
erlegt, auf Neufundland von Kanadiern 160 000 
und von Norwegern 135 000 Sattelrobben, außer- 
dem wurden 6400 Klappmützen geschossen. Die 
Zahl der erlegten Tiere ist also sehr groß, aber 
man hat Luftaufnahmen von den Brutplätzen ge- 
macht und danach eine Auszählung der Robben 
vorgenommen. Diese ergab als Resultat, daß der 
Bestand der Sattelrobben ungeheuer groß ist, ja 
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er wird auf Millionen berechnet. Nach der Auf- 
fassung der Zoologen sollte also keine Gefahr für 
den neufundländischen Bestand vorhanden sein. 
Das gleiche gilt vielleicht für das Westeis. Die 
kleineren Robben wie Seehunde und Ringelrobben 
werden nur wenig von europäischen Robben- 
jagern gefangen. 

Abb. 8 zeigt den totalen Robbenfang in Grön- 
land und umfaßt sowohl die ortssteten Robben, 
die Seehunde und Ringelrobben, als auch die gro- 
ßen wandernden Robben, die Klappmützen und 
Sattelrobben. Es sind doch die kleinen Robben, 
die am meisten gefangen werden, und selbst wenn 
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die Sattelrobben und Klappmiitzen_auf Grund 
des Raubbaus abnahmen, wiirde der gesamte Rob- 
benfang doch nicht geringer werden. Also ist der 
Raubbau außerhalb der grönländischen Gewässer 
nicht schuld an dem Rückgang. 

Der Robbenfang in den grönländischen Gewäs- 
sern ist jetzt natürlich weit intensiver; erstens weil 
die Zahl der Grönländer stark zugenommen hat 
und zweitens weil Schußwaffen eingeführt wur- 
den und eine sehr große Rolle spielen. 

Svejstrup hat versucht, in seiner statistischen 
Arbeit nachzuweisen, daß keine Korrelation zwi- 
schen der Bevölkerungszahl und dem Robbenfang 
oder zwischen der Abnahme des Robbenfanges 
und der Einführung der Schießwaffen existiert. 
Dagegen zeigt es sich, daß der Robbenfang mit 
der Temperaturerhöhung abnimmt. i 

Der Robbenfang wird teilweise immer noch im 
Sommer vom Kajak aus mit Harpune und Fang- 
blase betrieben. Nur wird die Robbe jetzt mit 
dem Gewehr erschossen, und erst dann setzt der 
Fänger ihr die Harpune in den Leib, damit sie 
nicht sinken kann. Diese Methode erfordert große 
Übung, und oft geschieht es, daß getötete oder 
verwundete Tiere sinken oder auf andere Weise 
verschwinden, ‚ehe der Fänger seine Harpune ge- 
worfen hat. In Südgrönland stirbt diese Technik 
aber mehr und mehr aus. Viele Grönländer sind 
überhaupt nicht mehr imstande, ein Kajak zu be- 
dienen, noch weniger sich eines selber zu bauen. 
Diese Kunst ist jedenfalls im Aussterben. Nur in 
Nordgrönland und Ostgrönland spielt der Ka- 
jakfang immer noch eine Rolle. Im Sommer wer- 
den die Robben vom Kajak und Boot aus erlegt, 
aber in dieser Zeit sind die Felle schlecht, deshalb 
geht der größte Robbenfang auch im Winter und 
vom Eis aus vor sich. Hier spielt die Temperatur- 
änderung wieder herein. Die Winter sind milder 
geworden, daher haben viele der südgrönländi- 
schen Fjorde nur ganz kurze Zeit wirklich festes 
Eis. Damit verschwindet die Möglichkeit, die 
Robben vom Eis aus zu jagen. Dies ist vielleicht 
der wirkliche Grund, weshalb die Fangzahl der 
kleinen ortsfesten Robben so zurückgegangen ist. 
Auch die Wanderbahnen der wandernden Robben 
haben sich geändert, sie ziehen jetzt schneller an 
den südlichen Küsten vorbei und weiter von der 
Küste entfernt. 


Ganz entgegengesetzt hat sich der grönländische 
Walfang entwickelt. Dieser ist nämlich sehr stark 
angewachsen. So ist z.B. der Grindwal, der früher 
ein seltener Gast war, jetzt ganz gewöhnlich ver- 
treten. 1921 zeigte er sich zum ersten Mal, und 
125 Stück wurden bei Godthaab gefangen, 1926 
waren es 200 bei Sukkertoppen und 1939 allein 
bei Amerdlogfjord im Holsteinsborg-Distrikt 400. 


Die arktischen Wale wie z. B. der Narwal und 
Weißwal sind mehr und mehr aus Südgrönland 
verschwunden, werden aber häufiger in Nord- 
grönland. 


Abb. 9: Die Verbreitung der grönländischen 
Bevölkerung 
nach Helge Larsen 1950 


Pflanzendecke und Viehzucht 


Während es leicht ist, die Folgen der Klimaän- 
derung im Tierleben aufzuspüren, ist dies bedeu- 
tend schwerer im Pflanzenleben. In der Sowjet- 
union, in Skandinavien und Finnland ist die Ge- 
treidegrenze gegen Norden gerückt. Hustich hat 
die Verschiebung der Waldgrenze in Finnland 
studiert, er untersuchte die Jahresringe der Bäume 
und wies nach, daß die Holzerzeugung in den 
nordfinnischen Wäldern in den letzten 20—30 
Jahren, vielleicht auch schon früher, stark ange- 
stiegen ist. In Grönland ist es schwer, Änderungen 
in der Pflanzenwelt unmittelbar mit einer Klima- 
änderung in Verbindung zu bringen. Eu 
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In den letzten Jahren hat sich auf Grönland 
eine Art Landwirtschaft entwickelt, teils erntet 
man Heu für die Schafe, teils baut man Gemüse 
an. In Südgrönland ist der Ernteertrag von Kar- 
toffeln, Rüben und verschiedenen Gemüsen ver- 
hältnismäßig hoch. Zwar befindet sich die Land- 
wirtschaft noch immer im Versuchsstadium, wird 
sich in den kommenden Jahren aber ohne Zweifel 
stark entwickeln. Wenn man geeignete Getreide- 
sorten entwickelt, werden die Anbaubestrebungen 


sicher von Erfolg gekrönt sein. Auch Gerste hat 


man angebaut, und in geschützten Tälern ist die 
Ernte sogar in einzelnen Jahren reif geworden. 
Das Wichtigste ist jedoch das Gras für die 
Schafe. Als die Nordländer auf Grönland lebten, 
etwa vom Jahre 1000 bis 1500, war die Vieh- 
zucht die primäre Wirtschaftsweise, der Ackerbau 
war ziemlich primitiv. Die archäologischen Aus- 
grabungen ihrer alten Stallgebäude haben gezeigt, 


daß man große Vieh- und Schafherden besessen - 


haben muß, größer als es jetzt überhaupt möglich 
wäre. 

Die Schafzucht auf Grönland ist konzentriert 
im Julianehaab-Distrikt, wo man zur Zeit durch- 
schnittlich 5 Schafe je Einwohner hat. In ganz 
Grönland gibt es durchschnittlich 1 Schaf je Ein- 
wohner. Auf den Färöer 2,5. Die Verhältnisse im 
Julianehaab-Distrikt gleichen mehr den isländi- 
schen, wo man durchschnittlich 4 Schafe je Ein- 
wohner rechnet. 

Als der Robbenfang um die Jahrhundertwende 
kulminierte, erwachte das Interesse an der Schaf- 
zucht. Da man wußte, daß die Nordländer mit 
Erfolg Vieh- und Schafzucht getrieben hatten, lag 
der Gedanke ja nicht fern. 1906 importierte man 
deshalb 30 Schafe von den Färöer, und dieser Be- 
stand gedieh gut. Aus Nordisland kaufte man 
1915 nochmals 175 Schafe. Diese zwei kleinen 


' Herden bilden die Grundlage der ganzen grön- 


ländischen Schafzucht. Heute gibt es etwa 20 000 
Schafe auf Grönland. Vom Staat aus hat man 
versucht, die Grönländer an der Schafzucht zu 
interessieren, dies ist auch gelungen. Die größten 
grönländischen Schafzüchter besitzen etwa 750 
Schafe, sowie einige Kühe urrd Pferde. Vieh gibt 
es jedoch nur an einzelnen Stellen, vorzugsweise 
bei Igaliko im Julianehaab-Distrikt. 

1948 gab es 22 300 Schafe auf Grönland, ver- 
teilt auf etwa 300 Höfe, davon 21 000 im Juliane- 
haab-Distrikt. Diese Zahlen sind vom Novem- 
ber, umfassen also nur Schafe, die überwintern 
sollten. Im Sommer, wenn die Lämmer geboren 
sind, gibt es &twa 75 °/o mehr Tiere. 

Etwa 75 °%0 der Schafe bleiben im Winter im 
Freien. Man rechnet damit, daß der Schafbestand 
noch vervierfacht werden kann, so daß man im 


 Julianehaab-Distrikt auf 75000 Stück kommen 


wird. Die Schafzucht befindet sich jetzt nicht mehr 
im Versuchsstadium. Die Schwierigkeiten, die na- 
türlich entstehen, wenn eine Jägerbevölkerung 
plötzlich Tiere züchten soll, sind überstanden. Die 
zweite Generation hat sich vollständig der neuen 
Situation angepaßt und ist von Kindheit an mit 
der Liebe zu den Tieren erzogen. 

An anderen Haustieren gab es 1948 auf Grön- 
land 25 Ziegen, 55 Milchkühe und Färsen, einige 
Bullen und Kälber, 1184 Hühner und einige 
Gänse. Die Nordländer hatten weit mehr Vieh, 
man schätzte 10—20 Stück auf jedem Hof und 
auf größeren Höfen noch mehr. 

In diesem Zusammenhang muß erwähnt wer- 
den, daß man in diesem Sommer skandinavische 
Rentiere in Grönland einführen wird. Wilde Ren- 
tiere leben dort schon, aber der Bestand ist durch 
Raubbau sehr reduziert. Es ist daher ein alter 
Gedanke, der jetzt zur Ausführung kommt. 
Einige junge Grönländer haben die Rentierzucht 
in Norwegen gelernt und sollen zusammen mit 
einigen lappischen Instrukteuren die Rentiere von 
Norwegen nach Grönland führen. Im Anfang 
werden die Tiere aus Furcht vor ansteckenden 
Krankheiten isoliert gehalten, aber dann soll der 
Weg für eine weitere Entwicklung dieser‘ Zucht 
offen liegen. 

Wie schon gesagt, war die Robbe früher die 
Grundlage der grönländischen Wirtschaft. Mit 
dem Verschwinden der Robbe wurde die ganze 
grönländische Gemeinschaft der größten Gefahr 
ausgesetzt, aber mit dänischer Hilfe wurde es 
möglich, neue Wege zu finden, so z. B. die Dorsch- 
fischerei und die Schafzucht, doch gilt dies be- 
sonders für Südgrönland. Das alte Grönland exi- 
stiert nicht mehr, ich glaube kaum, daß man noch 
einen einzigen rassenreinen Eskimo in Westgrön- 
land finden würde. Die Kultur hat sich geändert 
und wird es in den kommenden Jahren noch mehr 
tun. Grönland ist nicht mehr ein geschlossenes 
Land unter dänischer Verwaltung, das Land wird 
geöffnet werden, und die Grönländer können 
gleichberechtigt mit den Dänen arbeiten. 

Diese Umgestaltung des grönländischen Wirt- 
schaftslebens ist nur durch die Klimaänderung 
möglich geworden. Sollte das Klima wieder ark- 
tischer werden, hört die Dorschfischerei auf, und 
Grönland wird einer sehr ernsten wirtschaftlichen 
Krise gegenüberstehen. 
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DIE LANDWIRTSCHAFTSGEOGRAPHISCHE STRUKTUR VON VIER 
GEBIRGSTALERN DER BRITISCHEN INSELN 


Studien zur Frage des Kulturlandriickganges auf den Britischen Inseln 


Helmut Blume : 


Mit 9 Abbildungen 


L 


Die Landwirtschaft der Britischen Inseln wird 
überwiegend, ja zum Teil ausschließlich durch 
Weidewirtschaft gekennzeichnet). Es ist jedoch 
bemerkenswert, daß die Formen landwirtschaft- 
‚licher Nutzung auf dem kleinen Raum der Bri- 
tischen Inseln eine beträchtliche Vielfalt besitzen. 
Einen guten Eindruck von dieser Mannigfaltig- 
keit vermittelt die Übersicht Stamps?) über die 
landwirtschaftlichen Betriebssysteme Großbritan- 
niens. Obwohl es einzelne Gebiete mit vorherr- 
schendem Ackerbau gibt und ‚obgleich in den 
Kriegsjahren die Ackerfläche manchenorts erheb- 
lich ausgedehnt wurde, besteht die eingangs aus- 
gesprochene Verallgemeinerung für die Britischen 
Inseln ohne Zweifel zu Recht. In ganz besonde- 
rem Maße gilt sie für die Gebirgslandschaften, die 
eine ungünstige klimatische Ausstattung aufwei- 
sen. Trotzdem zeigt sich auch innerhalb der Ge- 
birge im einzelnen eine erhebliche Differenzierung 
der Landwirtschaft. Das wird niemanden über- 
raschen, der die Mannigfaltigkeit der natürlichen 
und menschlichen Gegebenheiten innerhalb eines 
doch erst durch die Begriffsbildung geschaffenen 
und damit unter einem bestimmten Gesichtspunkt 
einheitlich zu sehenden größeren Ganzen kennt 


und bedenkt. 


Im Folgenden werden die landwirtschaftsgeo- 
graphischen Verhältnisse von vier Tälern aus 
Gebirgslandschaften von England, Wales, Schott- 
land und Irland untersucht, um, von je einem Bei- 
spiel der Einzellandschaften ausgehend, das Ge- 
meinsame und das Besondere zu erkennen und 
für beides die Gründe zu finden. Im Anschluß 
daran sollen einige Hauptprobleme des sog. „hill 
farming“ herausgestellt werden. Für den Ver- 

"gleich wurden Täler mit möglichst ähnlicher phy- 


_ sischer Ausstattung ausgewählt. Bei ziemlich glei- 


1) In seinem agrargeographischen Überblick über die Erde 
drückt sich Faucher (4, S.200) ähnlich aus. 

2) (13, S. 298 ff.). Das Buch faßt die Ergebnisse des in ganz 
‚Großbritannien in den 30er Jahren durchgeführten Land 
Utilisation Survey zusammen und berücksichtigt auch die 


_ Änderungen der Kriegszeit. Es fußt auf den 92, für jede 
Grafschaft gesondert vorliegenden Teilen des L. U. S.-Be- 


richtes und auf dem fast ganz Großbritannien umfassen- 
den Landnutzungskartenwerk im Maßstab 1 : 63 360. 


Ws 


cher Höhenlage sind alle Täler W—O gestreckt. 
Sie liegen ohne Ausnahme innerhalb der Ostab- 
dachung der Gebirge, werden nach W durch Berge 
abgeschlossen und sind daher nicht durch so 
extreme Niederschlagsmengen gekennzeichnet wie 
die westlichen Gebirgsseiten. 


31: 
a) Edale (Pennines) 


Edale ist ein etwa 6 km langes, vom Noe durch- 
flossenes Tal der mittleren Pennines. Es liegt in- 
mitten des einsamsten und wildesten Teiles des 
Peakdistriktes halbwegs zwischen Manchester und 
Sheffield im N der Grafschaft Derbyshire. Im W 
findet das Tal ein jähes Ende durch die zur 
Hauptwasserscheide der Insel aufsteigenden Steil- 
hänge. Durch das rechtwinklige Umbiegen des 
Noe nach S ist Edale auch im O abgeschlossen. 
Von tiefen Schluchten zerrissene, steile, vielfach 
felsige Hänge führen nach N zu dem einförmigen, 
weitgedehnten Plateau des Peak (636 m), nach S 
zu einem niedrigeren Höhenrücken, der Edale von 
dem breiteren, tiefer liegenden, gleichfalls WSW 
nach OSO gestreckten Tal von Castleton-Hope 
trennt. Der gegen die Hänge abgesetzte Talboden 
von Edale senkt sich bei einer Breite von höch- 
stens 1 km langsam von etwa 275—200 m nach ©. 

Hart südlich von Edale beginnt die Kalkland- 
schaft der südlichen Pennines, Edale selbst aber 
liegt ganz im Bereich der flach lagernden Sand- 
steine und Schiefer des Millstone Grit. Diese Ge- 
steine liefern lehmige, steinige Verwitterungs- 
böden, die trotz ihrer Mächtigkeit in den verbrei- 
teten Gehängeschuttmassen und Erdschlipfen in- 
folge der starken Auswaschung dürftig sind. 

Die Niederschlagsmenge beträgt im Jahres- 
durchschnitt 1250 mm für die Talsohle und steigt 
an den Hängen bis über 1500 mm. Die Sommer 
sind naß und kühl. Temperaturinversionen brin- 
gen der Talsohle vom Herbst bis zum Frühjahr 
häufig Frost und Nebel. Heftige Schneefälle sind 
keine Seltenheit. Der Steilheit der Hänge wegen 
erhalten große Teile des Tales im Winter keinen 
Sonnenschein. Das kahle Land ist heftigen Stür- 
men schutzlos ausgesetzt. 


Von den ursprünglichen Eichen- und Birken- 
wäldern ist so gut wie nichts erhalten. Es gibt 
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einige wenige Pflanzungen, vornehmlich von Kie- 
fern, an windgeschiitzten Stellen, und Streifen 
von Erlen-Weidengehölzen ziehen den in den 
Talboden eingetieften Kerben des Noe und sei- 
ner Nebenbäche entlang. Die steilen Talhange 
und die Plateaus darüber sind Wildweide. Bor- 
stengras (NARDUS) überzieht die trockeneren 
Hänge, Bestände von Pfeifengras (MOLINIA) und 
Binsen (JUNCUSarten) breiten sich an feuchten 
Plätzen aus, auch Farne(PTERIDIUM AQUILINUM) 
und Stechginster(ULEX GALLII) haben weite Flä- 
chen überwuchert. An den Rändern der mit Woll- 
grasmooren (ERIOPHORETUM) überzogenen Hoch- 
flächen dehnen sich Heide- und Blaubeergestrüpp 
(VACCINIO-CALLUNETUM), DaskultivierteLand?) 
ist auf die Talsohle beschränkt und greift nur 
gelegentlich die unteren Hangpartien hinan. 


Fünf Weiler, von denen Grindsbrook Booth 
der bedeutendste mit Kirche, Schule, Post, zwei 
Gasthäusern und Kolonialwarenhandlung ist, 
und einige wenige Einzelhöfe bilden die Ge- 
meinde Edale, die einen Bahnhof an der Eisen- 
bahnstrecke Sheffield-Manchester besitzt. Vor der 
Eröffnung der Bahn (1894) war das Tal eine 
Sackgasse, ohne jede Verkehrsbedeutung. Noch 
heute führt keine Straße aus dem Tal über die 
Höhe nach W. Edale war stets nach O orientiert. 
Industrie gibt es im Tal heute nicht, doch hat 
lange Zeit eine Baumwollspinnerei bestanden. Die 
Bewohner der vordem in der Nähe der alten 
Fabrik gebauten wenigen Arbeiterhäuser sind in 
dem 32 km entfernten Sheffield beschäftigt. Som- 
mers wie winters lockt das Tal Erholung suchende 
Menschen aus den Industriegebieten von Lanca- 
shire und dem West Riding von Yorkshire an. Die 
Einwohnerzahl ist gering (1931 422 Ew.) und 
zeigt abnehmende Tendenz. Nur vorübergehend, 
beim Bau des Cowburn-Tunnels unter der Haupt- 
wasserscheide und als die Baumwollspinnerei ar- 
beitete, war die Bevölkerungszahl größer. 

Die landwirtschaftlichen Verhältnisse werden 

durch folgende Zahlenangaben beleuchtet °): 
3) Unter kultiviertem Land (engl. cultivated oder improv- 
ed land) wird der Teil der Gemeindeflur verstanden, der 
gedüngt und damit intensiv genutzt wird. Er umfaßt 
Dauergrasland (permanent grass) und Pflugland (arable 
land). Das Pflugland gliedert sich in Acker (tilled oder 
cropped land) und Rotationsgras (rotation grass). Letz- 
teres ist Grasland, das man in kürzeren oder längeren Zeit- 
abschnitten beackert. — Dem Kulturland stehen die ex- 
tensiv genutzten Flächen (uncultivated oder unimproved 
land) gegenüber: Wildweide (rough grazings oder rough 
hill pastures), Heide (moor) und Moor (moss). 


4) Alle Zahlenangaben, auch die für die anderen Gemein- 
den, beziehen sich, wenn nicht anders vermerkt, auf das 
Jahr 1948. Sie konnten, ebenso wie die Unterlagen für die 
Diagramme, aus den seit 1866 jährlich geführten Parish 
Statistics errechnet werden, in die mir folgende Behörden 
freundlichst Einsicht gestatteten: Ministry of Agriculture 


1. Größe der Gemeinde: 2850,1 ha. 
2. Anteil des Kulturlandes an der Gesamtfläche: 


29,3 Ye. 

3. Viehbestand: 
Pferde 49, im Durchschnitt pro Hof: 1,2 
Rinder 2 711,3 ® SER ER 
Schafe 5851, „ - Se whee 
Schweine 358 » 2) » ” 0,9 
Geflügel 2419, > » » ” 60,5 


4.Zahl der Höfe: 40. 

5. Durchschnittsgröße der Höfe, bezogen auf die 
Gesamtfläche: 71,3 ha, bezogen auf das Kultur- 
land: 21,5 ha. 

6. Landwirtschaftliche Arbeiter: 21, 
Saisonarbeiter: 9, 

Arbeiter pro Hof: 0,95. 

7. Anteil des in Pacht bewirtschafteten Landes an 
der Gesamtfläche: 65,2 %o. 

Der geringe Anteil des Kulturlandes an der 
Gesamtfläche erklärt sich daraus, daß die Flur 
von Edale zum größeren Teil hochliegendes Ge- 
lände umfaßt, das unter den gegebenen klima- 
tischen Verhältnissen für intensive landwirtschaft- 
liche Nutzung nicht in Betracht kommt und daher 
mit Mooren, Heiden und Wildweiden überzogen 
ist. Die Grenze der Wildweiden gegen das Kul- 
turland verläuft meist am Fuße der Talhänge, 
jedoch auf den nach S exponierten Hängen in 
größerer Höhe. Diese Grenze ist nicht immer ein- 
deutig, da die Wildgräser hangab vorgedrungen 
sind, so daß man bei manchen Weiden im Zwei- 
fel sein kann, ob man Dauergrasland oder Wild- 
weide vor sich hat. Besonders haben sich auch 
Farne vom Talboden hangauf über ehemaliges 
Kulturland im Übergangsgebiet zu den Wildwei- 
den stark ausgebreitet. Selbst im Talboden haben 
sich in junger Zeit Wildweiden ausgedehnt. Das 
zeigen Abb. 1 u. 2, die einen Flurausschnitt aus 
dem oberen Teil von Edale wiedergeben °). 

Der Anteil des Pfluglandes an der intensiv ge- 
nutzten Fläche ist mit 17,3 %/o gering. Die ver- 
streuten Felder nehmen zum Talausgang hin bei 
EdaleEnd zu. Die ackerbauliche Nutzung erfolgt im 
sog. long ley-System, d.h. in einer bis zu 10 oder 
mehr Jahre umfassenden Rotation. 3 bis 7 Jahre 
wird das Pflugland im allgemeinen als Wiese und 
Weide und nur vier Jahre ackerbaulich genutzt. 


and Fisheries, Collection of Statistics Branch, Lytham St. 
Annes, Lancs.; Department for Agriculture for Scotland, 
Edinburgh; Scottish Record Office, Edinburgh; Central 
Statistics Office, Dublin. 

5) Die Darstellung für 1840 beruht auf Einsicht der Tithe 
Maps und Tithe Apportionments von Edale, die mir die 
Tithe Redemption Commission, London, freundlichst ge- 
stattete. Die gegenwärtige Landnutzung, auch in den an- 
deren Tälern, wurde von mir 1951 im Gelände aufgenom- 
men. 
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Wahrend der Beackerung ist durchweg folgender 
Fruchtwechsel üblich: 1. Jahr: Hafer, 2. Jahr: 
Kartoffeln, Rüben, Mangold, Futterkohl oder 
Raps, 3. Jahr: Hafer, 4. Jahr: Mischung von 
Raps, Gras und Klee oder von Hafer und Gras. 

Die Landwirtschaft von Edale ist vorwiegend 
auf Rinderhaltung, und zwar auf Milcherzeugung 
eingestellt. Soweit das Grasland der Talsohle 
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Die Zahl der Pferde nimmt ständig ab, da man 
sie im allgemeinen nur noch braucht, wenn ein 
Traktor ausfällt. Wesentlich bedeutender als die 
Schweinezucht ist die Geflügelhaltung, die sich 
jedoch nach dem Kriege noch nicht recht wieder 
hat erholen können. 

Die Wandlungen der Kriegsjahre waren be- 
trächtlich. Das Pflugland wurde verdreizehnfacht 
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Abb.1: Flurausschnitt Edale 1840 


1 Ackerland (cropped land). 2 Rotationsgras (rotation grass) und Dauerweide (permanent grass). 


Höhenangaben ın Fuß 


3 Wild- 


weide, Heide, Moor (rough grazings, moor, moss) 


nicht der Heugewinnung dient, ist es Rinder- 
weide. Im Winter grasen hier Schafe, die man 
im Sommer in die Moore, Heiden und Wildwei- 
den treibt. Während die Schafe das ganze Jahr 
im Freien bleiben und nur in strengen, schnee- 
reichen Wintern mit Rüben zusätzlich gefüttert 
werden, hält man die Rinder von November bis 
April im Stall. Zur Schlachtung bestimmtes Vieh 
wird meist ins Tiefland zum Mästen verkauft. 


(vgl. Abb. 3). Während in den 30er Jahren im 
oberen Abschnitt des Tales keinerlei Ackerflächen 
zu finden waren (vgl. Abb. 4), die Farmer hier 
nicht einmal ein Stiick Kartoffeln, Riiben oder 
Hafer besaßen, ist das Pflugland heute gegenüber 
seiner Ausdehnung um die Mitte des vergange- 
nen Jahrhunderts (vgl. Abb.1 und 2) verdop- 
pelt. Im Gelände aber fallen die Felder wenig auf, 
da sie verstreut liegen und verhältnismäßig klein 
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Abb. 2: Flurausschnitt Edale 1951 : 
1 Ackerland (cropped land). 2 Rotationsgras (rotation grass) und Dauerweide (permanent grass). 
3 Wildweide, Heide, Moor (rough grazings, moor, moss) 


sind. Die mannigfachen grünen Farbtöne der 
Wiesen und Weiden bestimmen eindeutig das 
Landschaftsbild, nicht minder die zahllosen Stein- 
wälle, mit denen Felder, Wiesen, Weiden und zu 
einem guten Teil auch die hochgelegenen Wild- 
weiden eingefriedet sind. Bis zu Mannshöhe aus 
Sandsteinen locker geschichtet, ziehen diese 
Mauern ohne Rücksicht auf Steigung mitunter die 
steilsten Hänge hinauf. Dem Vieh gewähren sie 
vor der Witterung mehr Schutz als die in neuerer 
Zeit des geringeren Kostenaufwandes wegen ange- 
legten Weißdornhecken und Drahtzäune. 

b) Cledantal (Zentralwales) 

Llanwrtyd Wells liegt in der SW—NO ge- 
streckten Irfon-Ithon-Senke, die das Bergland von 
Zentralwales im N (Drygarn Fawr, 645 m) von 
dem Rücken des Mynydd Eppynt (450 m) im S 


trennt. Das enge, tief in die Hochflächen einge- 
schnittene Tal des oberen Irfon endet bei Llan- 
wrtyd Wells, indem der Fluß hier rechtwinklig 
umbiegend, in die breite, nach ihm benannte Senke 
eintritt, in der er bei dem Städtchen Builth den 
Wye erreicht. Der südwestliche Teil der Irfon- 
Furche (SW von Llanwrtyd Wells) ist durch den 
flachen, nach W bis 350 m ansteigenden Höhen- 
rücken Cefn Llwydlo in die Täler des Dulas und 
Cledan zweigeteilt. Untersucht wurde vor allem 
das 5 km lange Cledantal, das, 2 km breit, von 
etwa 200 m Höhe bei Llanwrtyd Wells bis zur 
eisüberformten Talwasserscheide gegen das Ein- 
zugsbereich des Towy auf 280 m ansteigt. Die 
Sohle des Cledantales ist flach. Sanft steigen die 
Hänge nach S zum Cefn Llwydlo an; auch die 
Hänge der Nordseite sind bis in die Höhe von © 
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300 m mäßig geneigt, darüber aber setzt eine Ver- 
steilung ein, die zu den einförmigen Hochflächen 
des Esgair Dafydd und Waen Coli in ca. 450 m 
führt. 

Das Cledantal liegt wie die gesamte Irfon- 
Senke im Bereich der Towy-Antiklinale des kale- 
donischen Gebirges von Wales (37). Die stark 
gefalteten Schiefer des Caradoc und Ashgill sind 
bei Llanwrtyd mit Eruptivgesteinen vergesell- 
schaftet, an deren Kontakt Schwefelquellen ge- 
knüpft sind. Mit dem Mynydd Eppynt im SO 
beginnt die Stufenlandschaft des Old Red-Sand- 
steins. 

In der Irfon-Furche ist das ozeanische Klima 
von Wales, worauf Bowen (29, S. 32) hinweist, 
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am schwächsten ausgebildet, was daraus erhellt, 
daß nicht der August, sondern der Juli mit 15,6 ° 
der wärmste Monat ist. Das Tal hat eine jahr- 
liche Niederschlagsmenge von annahernd 1500mm 
und nur 29°/o des möglichen Sonnenscheins im 
Jahresdurchschnitt. 


Die Landschaft um Llanwrtyd Wells ist voll- 
kommen waldlos. Wildweiden von MOLINIA und 
NARDUS überziehen die Hochflachen, das Grasland 
der trockeneren Hänge beherrscht der Schaf- 
schwingel (FESTUCA OVINA), und in den tieferen 
Hangpartien sowie auf der Talsohle dominieren 
Straußgraswiesen (AGROSTIS). Der hohen Nie- 
derschläge wegen ist der mit Glazialschutt ge- 
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Abb. 3: Gliederung des Kulturlandes 
(von links nach rechts, oben beginnend) a) Edale, b) Llanwrtyd, c) Blair Atholl, d) Ballyvourney 
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füllte Talboden vielfach sumpfig. Binsenbestände 
und Wollgras nehmen daher weite Flächen ein. 

Einzelhöfe bestimmen das Siedlungsbild. Im 
Cledantal liegen die durch Baumstreifen an ihrer 
Westseite vor Stürmen geschützten Gehöfte, um- 
geben von kleinen, durch Steinmauern und Hek- 
ken eingefriedeten, oft unzusammenhängenden 
Stücken kultivierten Landes, vornehmlich an dem 
nach S exponierten Hang. Sie meiden offensicht- 
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Abb.4: Nutzflächen in Edale vor dem zweiten Welt- 
krieg 
Das eingerahmte Gebiet stellt die in Abb. 1 und 2 wieder- 
gegebene Fläche dar. (Vereinfacht nach dem brit. LUS- 
Kartenwerk Blatt 37, Barnsley und Sheffield, London 1937, 
und Blatt 45, Buxton und Matlock, London 1939). 1 Pflug- 
land (arable land) = Acker (cropped land) und Rotations- 
gras (rotation grass). 2 Dauerweide (permanent grass). 
3 Wildweide, Heide, Moor (rough grazings, moor, moss) 


lich die nassen Böden der Talsohle. Pen-twyn un- 
mittelbar über Llanwrtyd Wells ist die höchste 
Farm (332 m), das Kulturland steigt hier höher 
hinauf als am Talanfang, wo der Hof Bylchau 
a letzter vor der Wasserscheide nur 270 m hoch 
iegt. 

Auf den 1904—1906 revidierten Blattern der 
Karte 1 : 10560*) sind 38 Gehöfte im Cledantal 
eingetragen, von denen 5 bereits damals unbe- 
wohnt waren’). Diese Gehöfte sind in den letz- 
ten Jahren des vergangenen Jahrhunderts aufge- 
geben worden. Die Kartierung des Tales im Früh- 
jahr 1951 ergab, daß von den auf der Karte be- 
zeichneten 38 Höfen heute nur noch 22 bewirt- 
schaftet sind. Von 7 Gehöften ist im Gelände so 
gut wie keine Spur zu beobachten, 6 liegen in 
Trümmern, bei drei Höfen sind die Gebäude, die 
erst nach dem zweiten Weltkrieg verlassen wur- 
den, noch so gut wie unversehrt. In den letzten 
50 Jahren sind im Tal des Cledan rund 42 % 
der Gehöfte wüst geworden. 

Die aufgegebenen Farmen liegen nicht nur im 
oberen Abschnitt des Tales ®), sondern auch wei- 


5) Brecknockshire Sheets XIII, NE; XIV, NW und SW. 
7) Cwm-bychau, Beili-helyg, Ystafell-fäch, Llawr-dre- 
fäch und Craig Ddu-fäch. 

®) z.B. Cwm-bychau, Beili-helyg, Fosgoy, Garth-fäch. 


ter talabwärts auf der Talsohle*). Besonders 
stark ist der Wüstungsvorgang im Bereich der 
Wasserscheide, auch innerhalb der Nachbarge- 
meinde Llandulas und jenseits der Grenze von 
Brecknockshire in Carmarthenshire. 

Die Kirche und damit der Mittelpunkt der 
alten Gemeinde Llanwrtyd liegt nicht im Tal des 
Cledan, sondern in dem des Irfon oberhalb von 
Llanwrtyd Wells. Dieses, eine städtische Ge- 
meinde, ist erst nach der Entdeckung der Schwe- 


_felquellen (1732) und vor allem nach dem Bau 


der Eisenbahn (Central Wales Line, fertiggestellt 
18689), groß geworden"). In den bis 1921 ständig 
steigenden Einwohnerzahlen von Llanwrtyd (1801: 
457 Ew., 1921: 1362) kommt der Bevölkerungsver- 
lust des flachen Landes rings um den Ort nicht zum 
Ausdruck. Nur Llanwrtyd Wells zeigte Bevölke- 
rungszuwachs, während von der Mitte des ver- 
gangenen Jahrhunderts an die ländliche wälsche'?) 
Bevölkerung durch Abwanderung besonders in 
das Kohlengebiet von Südwales und nach Eng- 
land stark abnahm. Seit 1921 ist auch die Ein- 
wohnerzahl von Llanwrtyd Wells zurückgegan- 
gen (1921: 1173 Ew., 1931: 742), was im Leer- 
stehen zahlreicher Häuser unmittelbar sichtbar ist. 
Llanwrtyd Wells hat einen wöchentlichen Schaf- 
markt. Ein heimische Wolle verarbeitender Be- 
trieb bietet beschränkte Beschäftigungsmöglich- 
keit. Während in. Llanwrtyd Wells eine beträcht- 
liche Zahl von Engländern, meist Beamten, lebt, 
gilt das nicht für die Landgemeinde. Die wälsche 
Landbevölkerung ist zu mehr als 80 °/o zweispra- 
chig. Nur wenige Farmer beherrschen Englisch 
nicht. 

Die Statistik sagt über die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse folgendes aus: 
1.Größe der Gemeinde: 4587 ha. 
2. Anteil des Kulturlandes an der Gesamtfläche: 

18,6 °/o. 


®) z.B. Ty’n-llosg, Ty’n-y-rhös und Glan Cledan fäch. 
!6) Die Central Wales Line verbindet Shrewsbury mit 
Swansea unter Benutzung der Irfon-Ithon-Senke, in die 
sie bei Llandridod Wells eintritt. Sie verläßt sie SW 
Llanwrtyd Wells durch den Sugar Loaf-Tunnel am oberen 
Ende des Cledantales und führt weiter nach Llandovery 
ins Tal des Towy. 

11) Nachdem bis 1904 Llanwrtyd als Landgemeinde ver- 
waltungsmäßig in die Bezirke von Llewdmodog und 
Llechwddwr gegliedert war, bildete man, ohne die Gren- 
zen der Gemeinde zu verändern, den Urban Parish District 
von Llanwrtyd Wells, der von dem ungleich größeren 
ländlichen Bezirk Llanwrtyd Without Parish umgeben 
wird. Da die frühere Gliederung der Gemeinde mit der 
gegenwärtigen nicht übereinstimmt, sind alle im Folgen- 
den mitgeteilten statistischen Angaben auf die gesamte 
Gemeinde Llanwrtyd bezogen. 

2) Dem Beispiel von Sölch (10, S.709, Anm.) folgend, 
übernehme ich die früher gebräuchliche Schreibweise 
„wälsch“ (im Englischen „welsh“) statt des heute vielfach 
eingebürgerten „walisisch“. 
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3. Viehbestand: 
Pferde 120, im Durchschnitt pro Hof: 2,3 
Rinder Hast 2 NEN 
Schafec. 15.539 (1945); —, EN „298,8 
Schweine Gieeearer ©. oy a PRs 
Geflügel 2450, „ = 3 eee eer! se 
4. Zahl der Höfe: 52 


5. Durchschnittsgröße der Höfe, bezogen auf die 


Gesamtfläche: 88,2 ha, bezogen auf das Kul- 
turland: 16,4 ha. 


6. Landwirtschaftliche Arbeiter: 29, 


Saisonarbeiter: 5, 
Arbeiter pro Hof: 0,65. 
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A % = Gehöftwüstung z.Zk der 


Kartenaufnahme (1904). 
Höhenangaben in Fuß. 
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sen nicht nur die ausgedehnten Hochflachen, son- 
dern auch beträchtliche Teile des Talbodens, so- 
weit er versumpft ist. Das kultivierte Land tritt 
stark zurück, es ist im allgemeinen auf die flach- 
geböschten, trockeneren Hänge beschränkt. Dabei 
herrscht Dauergrasland, vornehmlich AGROSTIS, 
vor, doch ist der Anteil des Pfluglandes trotz der 
hohen Niederschlagsmenge und der Feuchtigkeit 
des Bodens relativ groß. Das erklärt sich vermut- 
lich aus der Abgelegenheit der Gemeinde, die die 
Farmer zwingt, nach Möglichkeit Winterfutter 
zu einem guten Teil selbst zu erzeugen. Das 
Pflugland wird in einem long ley-System bewirt- 
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Abb.5: Flurausschnitt Llanwrtyd 1951 
"1 Ackerland (cropped land). 2 Rotationsgras (rotationgrass) und Dauerweide (permanent grass). 3 Wildweide, 
Heide, Moor (rough grazings, moor, moss) 


Die Landwirtschaft von Llanwrtyd ist in hohem 
Maße auf Schafhaltung spezialisiert. Die im Som- 
mer als Schafweide dienenden Wildweiden neh- 


men über 80 °/o der Gesamtfläche ein. Sie umfas- 


2° 


schaftet; wie in Edale unterbricht eine kurze 
Ackernutzung eine langjährige Grasnutzung. 

Ein Vergleich der heutigen Landnutzung 
(Abb. 5) mit der der Zeit vor dem Kriege (Abb.6) 
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zeigt deutlich, daß das Kulturland beträchtlich 
zurückgegangen ist. Es hat sich seit 1915 mit 
31,3 Yo Anteil an der Gesamtfläche auf 18,6 %o 
heute verringert. Selbst im zweiten Weltkriege 
dauerte diese Entwicklung an, während das Pflug- 
land zwischen 1938 und 1945 versiebenfacht 
wurde. Die Aufgabe früher kultivierten Landes 
kann nicht verwundern, wenn man sich den star- 
ken Bevölkerungsverlust, gekennzeichnet durch 
die große Anzahl wüst gewordener Gehöfte, ver- 
gegenwärtigt. Viele Gehöfte sind in jüngster Zeit 
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Abb. 6: Nutzflächen der Gemeinde Llanwrtyd vor 

dem zweiten Weltkrieg 
(vereinfacht nach dem brit. LUS-Kartenwerk Blatt 79, 
Llandrindod Wells, London 1947). Das eingerahmte Ge- 
biet stellt die in Abb. 5 wiedergegebene Fläche dar. 
1 Pflugland (arable land) = Acker (cropped land) und Ro- 
tationsgras (rotation grass). 2 Dauerweide (permanent 
grass). 3 Wildweide,‘ Heide, Moor (rough grazings, moor, 
moss) 


deshalb verlassen worden, weil die kleineren 
Piichter das von ihnen bewirtschaftete Land nicht 
kaufen konnten, als die großen Landeigentiimer 
ihren Besitz verkauften. Die besser gestellten 
Pächter übernahmen bei dieser Gelegenheit nicht 
nur die bis dahin von ihnen selbst gepachteten 
Höfe, sondern vielfach mehrere kleine dazu. Da- 
mit ist fast das ganze Land heute im Besitz der- 
jenigen, die es bewirtschaften. Die Bergfarmer 
stehen sich heute, nach der Zeit der Subventionie- 
rung des „hill farming“ durch die Regierung in 
den Kriegsjahren, meist recht gut. Dennoch stre- 
ben manche danach, einen Hof in besser ausge- 
stattetem Niederungsland zu erwerben, selbst 
wenn ihr Hof seit Generationen von ihrer Fa- 
milie bewirtschaftet wird. Man darf nicht über- 
sehen, daß der relative Wohlstand der Schaf- 
farmer von heute sich darauf gründet, daß in den 
meisten Fällen zu einem Hofe soviel Land gehört, 
wie ehedem zu 3 oder 4 Betrieben. 


Bemerkenswert ist, abgesehen vom Rückgang 
des Kulturlandes, daß die Wiesen und Weiden 
um Llanwrtyd ausnahmslos in einem denkbar 
schlechten Zustand sind. Nur wenig Dauergras- 
land (AGROSTIS) ist völlig frei von MOLINIA, 
JUNCUS, ULEX und PTERIDIUM. Überall sind in 
erschreckendem Ausmaß einst gute Weiden 
heruntergewirtschaftet. 


Die Ursachen für diese Entwicklung sind in 
der Einseitigkeit des landwirtschaftlichen Be- 
triebssystems begründet. Sind Schafe an und für 
sich schon in der Auswahl der Gräser wählerischer 
als Rinder, so haben die Weiden vor allem an 
Wert verloren, seit man eine einseitige Lamm- 
aufzucht betreibt. Das ist seit etwa 50 Jahren der 
Fall, seitdem Lammfleisch mehr als Hammelfleisch 


gefragt ist. Die tragenden Mutterschafe und die 


Lämmer mindern durch ihr wählerisches Grasen 
in besonderem Maße den Mineralgehalt des Bo- 
dens, so daß sich MOLINIA und NARDUS, di: 
ziemlich wertlosen Wildgräser, und mit ihnen 
Binsen, Ginster und Farne seit 50 Jahren in star- 
kem Maße auf Kosten des Schafschwingels und 
des Straußgrases ausgebreitet und damit die Trag- 
fähigkeit der Weiden wesentlich herabgedrückt 
haben. 

Die Schafe grasen auf den Bergweiden bis zum 
Herbst, sie werden dann ins Tal hinabgetrieben. 
Mit Beginn des neuen Jahres aber schickt man sie 
wieder auf die höheren Weiden, damit sich das 
Grasland im Tal von der starken winterlichen 
Belastung erholen kann, die vielfach eine nur 
kümmerliche und späte Heuernte verursacht. 


Die meisten Schafe werden im Herbst verkauft, 
vor allem die Lämmer zur Mast ins Tiefland. Die 
alte Gewohnheit, Schafe in mildere Landstriche 
zur Überwinterung zu schicken, nimmt immer 
mehr ab. Die Bauern des Tieflandes fordern im 
Hinblick auf die Belastung ihrer Weiden durch 
die im Winter grasenden Bergschafe sehr hohe 
Preise. 

Interessant ist, daß die Schafe auf den nicht 
eingefriedeten Bergweiden stets nur auf dem zum 
Hof gehörenden Land grasen, ohne beaufsichtigt zu 
werden. Sie sind „angelernt“, nur auf dem Land 
ihres Besitzers zu weiden. So ist es für einen neuen 
Eigentümer bei Übernahme einer Bergfarm wich- 
tig, auch die Herde, zumindest einige „ange- 
lernte“ Schafe mit zu übernehmen "). 


c) Glen Errochty (Schottisches Hochland) 


Glen Errochty, im obersten Einzugsbereich des 
Tay, liegt im Herzen der schottischen Hochlande. 
In seiner Umgebung vollzieht sich der Übergang 
von dem westlichen, stark zertalten Gebirgsland 


13) Ich danke manche dieser Angaben Mr. H. Rees, Genetics 
Department, Edgbaston, University of Birmingham. 
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zu den weitgespannten Hochflächen, die die öst- 
lichen Grampians kennzeichnen, ein Formenwan- 
del, der sich, wie Steven (6, S. 391) gezeigt hat, 
durch den klimatischen Gegensatz des feuchten 
schottischen Westens zu dem trockeneren, kon- 
tinentaler geprägten Osten erklärt. 

Das Tal des Errochty Waters gehört zur Ge- 
meinde Blair Atholl, deren Flur sich vom Kern 
des intramontanen Beckens von Atholl (50, S. 79), 
der Talweitung des Vale of Atholl, nach allen 
Seiten weit in die rauhen Berglandschaften des 
Hochlandes erstreckt. Glen Errochty ist eins der 
Täler mit ausgesprochenem Hochlandcharakter 
im NW der Flur von Blair Atholl und unterschei- 
det sich in seiner natürlichen Ausstattung deut- 
lich von dem begünstigteren Land um diesen Ort 
im Vale of Atholl. 

Der besiedelte Teil des Glen Errochty zwischen 
den Höfen Trinafour und Struan ist rund 8 km 
lang und senkt sich von etwa 240 auf 150 m. Bei 
Struan mündet Glen Errochty in Glen Garry, das 
sich nach SO ins Vale of Atholl fortsetzt. Die 
Rücken, die Glen Errochty nach N gegen Glen 
Garry und nach S gegen Glen Tummel begrenzen, 
sind nur mäßig hoch. Ihre ziemlich ebene Ober- 
fläche muß als Sohlenfläche des intramontanen 
Beckens von Atholl aufgefaßt werden (50, S. 79). 
Der südliche Höhenzug senkt sich von W (Drum- 
croy Hill, 511 m), unregelmäßig schwankend, 
auf 430 m im O (Dubh Chnocan), der nördliche 
vom Meall a’Chathaida im W bis An Teampan 
im O (429 m). Von Trinafour führt eine Einsatte- 
lung nach S zum. Glen Tummel in 320 m Höhe, 


eine nach N ins Glen Garry hinüberleitende liegt 


nur wenig höher. Oberhalb Trinafour steigt das 
Gelände zu größeren Höhen über die Glen Er- 
rochty einfassenden Rücken auf. Die weitge- 
spannten Hochflächen überragt eindrucksvoll der 
Ben Chuallaich (891 m). 

Glen Errochty liegt im Bereich der granuli- 
tischen Gneise und Biotitschiefer der präkambri- 
schen Moineserie, die unterhalb Struan längs einer 
SSW—NNO ziehenden Linie an die Gesteine 
des Dalradian grenzen, unter denen bei Blair 
Atholl Kalke überwiegen (43). 

Die Form des leicht gewundenen Tales mit den 
meist sanft, wenn auch ungleichmäßig geschwun- 
genen Hängen zeigt viel weniger deutlich glaziale 
Überformung als viele andere, prächtig U-förmig 
entwickelte Glens der schottischen Hochlande. 
Mächtiger grober Moränenschutt füllt Glen Er- 
rochty in seinem ganzen Verlauf. Nur stellenweise 
finden sich kleine Flächen alluvialer Anschwem- 
mung, die dann talab im Vale of Atholl beträcht- 
liche Ausdehnung annehmen. Der enge, bucklige 
Talboden des Glen Errochty weitet sich zweimal: 
bei dem Herrensitz Auchleeks House unterhalb 
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Trinafour und bei dem Hof Kinaldy. Diese kur- 
zen Talweitungen wechseln mit Engen, in denen 
der Fluß in kräftiger Erosion begriffen ist. 


Der düstere, wilde Hochlandcharakter von 
Glen Errochty ist auf das rauhe, kühl-nasse Klima 
zurückzuführen. Am Talausgang von Glen Er- 
rochty beträgt die jährliche Niederschlagsmenge 
1156 mm, 5 km Garry-abwärts in Blair Atholl 
(128 m), im Kern des Beckens, nur mehr 841 m. 

Ist schon der Unterschied der sauren Böden des 
Glen Errochty und der Kalkböden um Blair 
Atholl merklich, so wird dieser für die landwirt- 
schaftliche Nutzung bedeutsame Gegensatz durch 
die unterschiedliche klimatische Ausstattung hier 
und dort stark unterstrichen. Das Pflanzenkleid 
spiegelt diese Verhältnisse deutlich wider. In einer 
Höhenlage, in der sich an den Hängen von Glen 
Errochty trockene oder moorige Heiden dehnen, 
finden wir um Blair Atholl Grasland, dem AGRO- 
STIS und FESTUCA das Geprage geben. Das kulti- 
vierte Land steigt hier wesentlich höher hinauf. 


In Glen Errochty gibt es, vornehmlich auf der 
Südseite, einige Baumpflanzungen, vor allem von 
Kiefern und Birken. Teilweise überzieht ein schiit- 
terer Eichenwald die unteren Hänge. Entlang dem 
Fluß wachsen besonders Erlen und Weiden. Der 
größere Teil der Baumpflanzungen ist abgeholzt, 
ohne daß wieder aufgeforstet wurde. Wesentlich 
bewaldeter ist das Vale of Atholl, in dem die 
Dukes of Atholl auf ihren Besitzungen seit rund 
200 Jahren umfangreiche Pflanzungen vorgenom- 
men haben "). Daß Baumwuchs bis auf die Höhen 
zu Seiten von Glen Errochty möglich ist, zeigt die 
kleine Kiefernpflanzung auf dem Hügel An 
Teampan (429 m). Bis in 600 m Höhe soll Nadel- 
wald wachsen können (57, S. 450). Statt seiner 
aber überzieht Heide das Land, je nach dem Grad 
der Feuchtigkeit des Bodens mit Wollgras, sPH AG- 
NUM, Binsen und MQLINIA oder mit Ginster 
und NARDUS vergesellschaftet. Weite Flächen hat 
der Adlerfarn überwuchert. In etwa 600 m Höhe, 
westlich Trinafour, setzt an den Hängen des Ben 
Chuallaich die arktisch-alpine Flora ein. 

Glen Errochty ist spärlich besiedelt. Gleich un- 
terhalb des Hofes Trinafour liegt der Herrensitz 
Auchleeks House. Dem Besitzer gehört der ganze 
obere Teil des Tales, während der untere Talab- 
schnitt Besitz des Duke of Atholl ist. Einige we- 
nige, von Pächtern bewirtschaftete Höfe und ein 
paar Landarbeiterhäuschen liegen im Tal ver- 


streut, bald links, bald rechts des Errochty Waters. 


Das Tal ist, wie betont, ein Teil der Flur von 
Blair Atholl. In Anlehnung an das von einem gro- 


14) Die ersten Tiroler Lärchen sind in Schottland durch den 
damaligen Duke of Atholl in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts eingeführt worden. 
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ßen, gepflegten Park umgebene Blair Castle liegt 
Blair Atholl in der Weitung des Garry auf frucht- 
baren Anschwemmungsböden. Die Einwohnerzahl 
betrug 1931 1557. Sie ist, wie bei allen Gemeinden 
der schottischen Hochlande, seit fast 200 Jahren 
in ständiger Abnahme begriffen (1755: 3257 Ew. 
(56, S. 391), 1801: 2848, 1851: 2084). Blair Atholl 
wird von der wichtigen Bahnlinie Perth-Inverness 
berührt, die das Vale of Atholl und Glen Garry 
durchzieht. Doch halten nur wenige Züge an der 
Station Struan am Eingang des Glen Errochty. 
Dafür aber endet in Struan eine von Perth ausge- 
hende, im Sommer mehrmals am Tage befahrene 
Buslinie. Der obere Teil von Glen Errochty ist 
noch heute völlig abgelegen, wenn auch eine 
asphaltierte Straße das Tal bis Trinafour durch- 
zieht. Diese Straße ist in junger Zeit ausgebaut 
worden, um dem Fremdenverkehr zu dienen, ın- 
dem sie von Trinafour über die Höhe nach S ins 
Glen Tummel führend ein Stück wilden schotti- 
schen Hochlandes im Sommer bequem erschließt. 
Ihre Bedeutung besitzt die Straße heute auch für 
die Anfahrt von Arbeitern aus einem Lager nörd- 
lich von Blair Atholl, die mit dem Bau eines Stau- 
dammes im obersten, unbewohnten Teil von Glen 
Errochty beschäftigt sind. Das Tal wird in Kürze 
eine Rolle im Rahmen des großzügigen Grampian 
Electricity Scheme spielen, in das das benachbarte 
Glen Tummel bereits einbezogen ist. 

Folgende Zahlenangaben beleuchten die land- 
- wirtschaftlichen Verhältnisse der Gemeinde Blair 
Atholl »): 
1. Größe der Gemeinde: 76 048,2 ha. 
2. Anteil des Kulturlandes an der Gesamt- 

fläche: 3 %o. 
3. Viehbestand: 


Pferde 121, im Durchschnitt pro Hof: 1,2 
Rinder ~ 1'2153.%,, > ee Neer 
Schafe 28 868, ,, + a SZ 
Schweine 32, ” ” ” » 0,3 
Geflügel 6 297, ,, Sa Serre Mop ke 


4. Zahl der Höfe: 96. 
5. Durchschnittliche Größe der Höfe, bezogen auf 
das kultivierte Land: 23,5 ha '®). 


15) Die statistischen Angaben beziehen sich auf die Ge- 
meinde Blair Atholl als Ganzes. Trotz oder vielmehr we- 
gen des starken Gegensatzes der Wirtschaftsform zwischen 
den Glens der Gemeinde und dem Vale of Atholl, das 
ausgezeichnet den Typ der breiten, besser ausgestatteten 
Täler (Strath) des schottischen Hochlandes darstellt, kön- 
nen aus den Zahlen in befriedigender Weise die landwirt- 
schaftlichen Verhältnisse der Glens herausgelesen werden, 
für die Glen Errochty ein gutes Beispiel abgibt. 

16) Der auf die Gesamtfläche bezogene Wert kann nicht 
festgestellt werden, weil diese zu einem beträchtlichen Teil 
„Deer Forest“ ist, d.h. Moore und Heideflächen, die der 
Jagd dienen und nur teilweise als extensive Schafweide 
genutzt werden. Vgl. Anm. 23. 
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6. Landwirtschaftliche Arbeiter: 54, 
Saisonarbeiter: —, 
Arbeiter pro Hof: 0,56. 

7. Zahl der in Pacht bewirtschafteten Höfe: 78. 


Der auffallendste Zug ist der überaus geringe 
Anteil des Kulturlandes an der Gesamtfläche. 
Moore, Heiden und Wildweiden machen ein Viel- 
faches der landwirtschaftlich genutzten Fläche aus. 
Innerhalb dieser überrascht der relativ hohe Be- 
trag des Pfluglandes. Da dieses in den Glens, die 
in das Haupttal einmünden, völlig unbedeutend 
ist, kommen in diesen Zahlen die Verhältnisse 
des Vale of Atholl klar zum Ausdruck. Es herrscht 
hier eine Wirtschaftsform, in der die Betonung 
zwar auf Rinderzucht liegt, der Ackerbau jedoch 
eine beträchtliche Bedeutung besitzt (13, S.319/ 
320). Die Schafzucht tritt demgegenüber zurück. 
Die hohen Zahlenwerte für Schafe in der Statistik 
von Blair Atholl verkörpern daher eindeutig die 
Wirtschaftsform der auf die Garryweitung zu- 
strebenden Glens, in denen, so in Glen Errochty, 
Schafzucht in fast ausschließlicher Weise vor- 
herrscht. 


Glen Errochty ist als typisches Hochlandglen _ 


von dem „semi-arable-aspect“ (61, S.568) des 
Vale of Atholl in seiner landwirtschaftlichen 
Struktur völlig verschieden. Zwar spielt auch hier 
Rinderzucht eine Rolle, aber sie tritt in starkem 
Maße gegenüber der Schafhaltung zurück. Das 
Pflugland, im long ley-System genutzt, nimmt 


nur kleinste, unzusammenhängende Flächen in 


der Talsohle ein, vornehmlich dort, wo alluviale 
Anschwemmungsböden vorkommen (vgl. Abb.7). 
Es dient der Gewinnung von Winterfutter vor 
allem für das Rindvieh, eine Mischung von 
Shorthorns und Hochlandrassen. Der Rinderbe- 
stand ist heute etwas größer als 1866, doch hat die 
Stellung der Rinderzucht in der Wirtschaftsform 
der Glens nur wenig an Bedeutung gewonnen. 
Man hält heute mehr Milchkühe als vordem und 
verkauft vor allem Jungvieh zum Mästen. ins 
schottische Tiefland. Perth und Stirling sind die 
wichtigsten Märkte. 

Wesentlich ausgedehnter als das Pflugland sind 
die Dauerweiden, bei weitem aber dominieren 
die Wildweiden und Heiden. Auf ihnen grasen 
die Blackface-Schafe das ganze Jahr über, im 
Winter nur auf den unteren Hängen. Die Läm- 
mer schickt man vielfach zur Überwinterung ins 
Tiefland. Nur ausnahmsweise füttert man bei 
gefrorener Schneedecke die Schafe im Winter, da, 
einmal gefüttert, die Tiere nur ungern auf den 
kärglichen winterlichen Weiden sich selbst wieder 
ihre Nahrung suchen (41, S. 359). Die Schafzucht 
ist, wie in den Gebirgen von Wales, vorwiegend 
auf Lammproduktion eingestellt. Die Folgen die- 
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ser seit einem halben Jahrhundert einseitig betrie- 
benen Wirtschaftsweise sind die gleichen wie in 
Wales: Die Tragfähigkeit der Weiden ist wesent- 
lich gemindert, und die geringwertigeren Wild- 
gräser breiten sich ständig weiter aus. 

In Glen Errochty beobachtet man einen be- 
trächtlichen Kulturlandverlust. Die Pflugkam- 


der W-O verlaufenden armorikanischen Gebirgs- 
ketten Südirlands darstellen. Sie setzen sich nach 
W in den MacGillicuddys Reeks und nach O in 
den Boggeraghs fort. Wahrend diese langgezoge- 
nen Gebirgsriicken aus Old Red-Sandstein aufge- 
baut und in ihrem Verlauf an die armorikanischen 
Antiklinalen gebunden sind, treffen wir in den 


a 
Ads ar aren 
Ir rare 


% = Gehöftwüstung z. Zh der 
Kartenaufnahme (1900). 


Hohenangaben in Fuß. 
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Abb.7: Flurausschnitt von Blair Atholl im Glen Errochty 1951 


1 Ackerland (cropped land). 2 Rotationsgras (rotation grass) und Dauerweide, (permanent grass). 3 Wild- 
weide, Heide, Moor (rough grazings, moor, moss) 


pagne hat ihn in den Hochlandglens nicht ein- 
dämmen können, wohl aber im Vale of Atholl 
mit seinen ausgedehnten Ackerflächen. 


d) Sullanetal (Südirland) 

Ballyvourney ist eine Gemeinde im westlichen, 
gebirgigen Teil der südirischen Grafschaft Cork. 
Dem Tal des Lee nach W bis Macroom folgend 
und weiter das Sullanetal aufwärts gelangen wir 
in die Derrynasaggart Mountains, die ein Glied 


ihnen parallelen, Synklinalen folgenden Talzü- 
gen, so z. B.im Sullanetal (Gemeinde Ballyvour- 
ney) auf karbonische Kalke. 


Der von einer der höchsten Erhebungen der 
Derrynasaggarts (Coomagearlahy, 509 m) nach 
S abzweigende Höhenrücken schließt das Sulla- 
netal im W ab. Nur an einer Stelle gibt es eine 
Einsattelung in ihm, 310 m hoch, über die man 
von Ballyvourney in Fortsetzung des Sullanetales 
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in die nach Kenmare zum Atlantik führende 
Furche gelangt. Auf 9 km Entfernung senkt sich 
von der Paßhöhe bis Ballyvourney das Sullanetal 
bis auf 150 m. 

Die Landschaft um Ballyvourney ist großzügig 
gestaltet. Der Rücken der Derrynasaggarts ist mit 
seinen weiten, moorüberzogenen Hochflächen von 
bedrückender Einförmigkeit. Nur mäßig geböscht, 
senken sich die von zahlreichen Bachläufen 1”) ge- 
gliederten, heidebestandenen Hänge zu dem brei- 
ten, sumpfigen Sullanetal hinab. Einige Fels- 
wände unterbrechen die Gleichförmigkeit der 
Hänge, doch heben sie sich, dunkel verwittert, 
kaum von den düsteren Farben der Heide- und 
Moorflächen ab. Eine mächtige Packung groben 
Moränenschuttes überzieht die Hänge. Die ganze 
Landschaft ist mit vielen Felsblöcken übersät. Man 
hat diese vielfach zum Aufschichten von Mauern 
zur Einfriedung der Felder, Wiesen und verbes- 
serten Weiden benutzt, die, wo immer sich die 
Möglichkeit bietet, in Moor, Heide und Wild- 
weide angelegt wurden. 

Das Land ist vollkommen offen. Wald gibt es 
nicht. Baumbestand findet sich nur als Windschutz 
um die Gehöfte. Die Stechginster- und in Nähe 
der Höfe die Rhododendronhecken gewähren wie 
die Steinwälle dem Vieh Schutz. Die Landschaft 
ist außerordentlich regenreich, die jährliche Nie- 
derschlagsmenge wird für die südirischen Gebirge 
mit 1500—2500 mm (75, S. 57) angegeben. 
Etwas weniger dürfte für die Täler zutreffend 
sein. Die übermäßige Feuchtigkeit des Landes 
erklärt das Auftreten der „Blanket bogs“, der 
flächenhaften Moorbedeckung der Berge, der Ver- 
sumpfung der Täler. Nur die Hänge sind etwas 
trockener. Auf ihnen liegen die Höfe mit ihrem 
Kulturland. 

Die Gehöfte sind im Tal von Ballyvourney alle 
weit voneinander entfernt. Es ist ein Gebiet typi- 
scher Streusiedlung. Die Gemeinde zerfällt in 
zahlreiche „townlands“, die eine ganze Anzahl 
von Einzelhöfen umfassen. Teile der townlands 
Inchamore, Bardinch, Milleny, Derreenaling, 
Derrynasaggart und Gortnatubbrid, die alle auf 
der südlichen Abdachung der Derrynasaggarts 
liegen, wurden untersucht. ; 

Die Einwohnerzahl der genannten 6 town- 
lands beträgt heute (1946) 386. Sie ist seit 100 
Jahren, seit der Hungerkatastrophe der 1840er 
Jahre, ständig in Abnahme (1841: 911 Ew., 1871: 
675, 1901: 621, 1936: 460). Die Bevölkerung ist 
großenteils zweisprachig. Das Tal gehört zu den 
wenigen Gebieten Südirlands, in denen sich die 
gälische Sprache bis heute gehalten hat. 


'7) Es handelt sich um die NW-SO bzw. W-O ziehenden 
Tälchen von Owengarve, Aughboy, Inchamore u. Bardinch. 


Ballyvourney ist nur mit dem Auto zu errei- 
chen. Von Cork endet hier eine täglich einmal in 
jeder Richtung befahrene Buslinie, die nach der 
Gründung eines gälischen Seminars eingerichtet 
wurde. Nach W besteht keinerlei öffentliche Ver- 
kehrsverbindung. Eine gute, asphaltierte Straße 
führt aus dem Tal nach N über eine Einsattelung 
der Derrynasaggarts nach Killarney, dem Zen- 
trum des Fremdenverkehrs in Südirland, eine 
weniger gute Straße folgt dem Sullane und zieht 
nach Kenmare zur atlantischen Küste. Die ver- 
schiedenen, den genannten kleinen Tälern folgen- 
den Wege sind meist in schlechtem Zustand und 
sämtlich Sackgassen, sie laufen in den Mooren aus. 


Über die landwirtschaftlichen Verhältnisse 
geben folgende Zahlen Aufschluß: 


1. Größe der Gemeinde: 13 783,9 ha. 
2. Anteil des Kulturlandes an der Gesamtfläche: 


26,6 °/o 18). 
3. Viehbestand: 

Pferde 573, im Durchschnitt pro Hof: 1,2 
Esel 57, „ » ” » 0,2 
Rinder 6 468, „ * ig Mare 
Schafe 2 476, » » » » 552 
Schweine 3 438, ” » Tg ee. 2 
Geflügel 61 585, » » » „ 1293 


4. Zahl der Höfe: 477. 

5. Durchschnittsgröße der Höfe, bezogen auf die 
Gesamtfläche: 28,9 ha, bezogen auf das Kul- 
turland: 7,7 ha. 


6. Landwirtschaftliche Arbeiter: 52, 
Saisonarbeiter: 40, 
Arbeiter pro Hof: 0,19. 

7. Zahl der in Pacht bewirtschafteten Höfe: — 


Die Wirtschaftsform in Ballyvourney ist eine 
gemischte Viehhaltung mit Betonung der Rinder- 
zucht in allen Teilen der Gemeinde. Die Schaf- 
haltung tritt in den niederen Lagen des Sullane- 
tales vollkommen zurück. Im Bezirk von Ullanes 
z.B. gibt es nur 3 Schafe, im Bezirk Slievereagh 
hingegen, der die 6 ausgewählten townlands am 
Hang der Derrynasaggarts zu einem großen Teil 
umfaßt, 1528. An Ziegen, von denen es 1930 noch 
98 und vordem wesentlich mehr gab, sind heute 
nur noch 8 vorhanden. Schweine und Geflügel 
werden überall in der Gemeinde Ballyvourney in 
betrachtlichem Umfang gehalten. 


In der Rinderhaltung haben sich in junger Zeit 
Wandlungen vollzogen. Zwar ist die Zahl der 
Rinder in den letzten 20 Jahren einigermaßen 
konstant gewesen, doch hat sich in. Ballyvourney 
der Anteil der Milchkühe, deren Milch zur Mol- 
kerei geliefert wird, von 13,60 der Gesamt- 


18) Alle Werte beziehen sich auf das Jahr 1950. | 


Helmut Blume: Landwirtschaftsgeographie von vier britischen Gebirgstälern 225 


rinderzahl 1930 auf 38,6 %/o 1950 gesteigert, in 
dem genannten, abgelegenen Bezirk Slievereagh 
sogar von 5,6 auf 32,4 °/o. Die bäuerliche Butter- 
und Käseherstellung ist gleichzeitig fast ganz ver- 
schwunden. Daß auch die abgelegenen Bauern an 
den Hängen der Derrynasaggarts heute täglich 
ihre Milch zu Tal fahren, wurde durch den vor 
12 Jahren erfolgten Bau einer Zweigstelle der 
25 Jahre alten Molkerei von Ballyvourney im 
townland Coolea ermöglicht. 

Die Molkereien, genossenschaftliche Unterneh- 
men, haben viel dazu beigetragen, der Bevölke- 
rung zu Wohlstand zu verhelfen (79). Auf ihren 
zweirädrigen Karren bringen die Bauern ihre 
Milch zur Molkerei, wo man nur den Rahm ab- 
schöpft. Die Magermilch dient der Schweinefüt- 
terung. Erst mit der Einrichtung der Molkereien 
hat sich die Schweinezucht in größerem Maße 
entwickelt. Die Bauernkarren werden heute fast 
ausschließlich von Pferden gezogen. Die Zahl der 
Esel ist in Ballyvourney in den letzten 20. Jahren 
von 157 auf 57 zurückgegangen. Dies ist ein 
Kennzeichen für die Besserung der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse. Das augenfälligste jedoch sind 
die Bauernhäuser, Steinbauten, die, mit Hilfe 
staatlicher Subventionen, vor allem in den 30er 
Jahren an die Stelle der kleinen, lehmgebauten 
irischen Hütten traten, in denen Mensch und Tier 
zusammen hausten. Heute finden diese Hütten, 
statt mit Stroh vielfach mit Wellblech gedeckt, 
als Schuppen oder auch als Ställe Verwendung. 


Die Zahl der Höfe ist seit 1850 um über 100 
angewachsen. Das erscheint im Hinblick auf den 
starken Bevölkerungsverlust in diesem Zeitraum 
verwunderlich. Während vor 100 Jahren die Zahl 
der Pächter verhältnismäßig gering war, machten 
den Hauptteil der Bevölkerung damals Land- 
arbeiter mit vielköpfiger Familie aus, die unter 
primitiven Verhältnissen sich kärglich von Kartof- 
feln nährten (8, 66, 75). Sie bauten diese auf 
einem kleinen Stück Land an, für das sie den 
Pachtbetrag durch den Verkauf ihres Schweines 
aufbrachten, zu dessen Fütterung Kartoffelab- 
fälle zur Verfügung standen. Das Land gehört 


heute nicht mehr wie in jener Zeit englischen Guts- 


besitzern und wird nicht mehr von einigen weni- 
gen größeren Pächtern und einer Masse mittel- 
loser Landarbeiter bearbeitet, sondern es ist Eigen- 
tum der es bewirtschaftenden Bauern. Die irische 
Regierung hat den einstigen Großgrundbesitz 
aufgekauft und in zahlreiche bäuerliche Anwesen 
“ mittlerer Größe aufgeteilt, die meist ohne Arbei- 
ter im Familienbetrieb bewirtschaftet werden 'P). 


19) Ballyvourney war bis 1903 im Besitz der Lords Colt- 
hurst; es hat allerdings nicht zu den „Congested Districts“, 
den irischen Notstandsgebieten gehört. Vgl. 71, 76, 77. 


Die Besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Bevölkerung wäre ohne die starke Bevölke- 
rungsabnahme ?°), obwohl diese mit einem großen 
Kulturlandverlust verbunden ist, nicht möglich 
gewesen. Vielfach beobachtet man eingefriedetes, 
ehemals kultiviertes Land, das heute Wildweide 
ist. Auf der geminderten Kulturlandfläche von 
heute werden allerdings dank der modernen land- 
wirtschaftlichen Methoden ?!) höhere Erträge er- 
zielt als früher (75, S. 371). 


Bemerkenswert ist die Tatsache, daß der Anteil 
des Kulturlandes an der Gesamtfläche von 44,9.°/o 
1930 auf 26,6 °/o 1950 zurückgegangen ist. Dieser 
Kulturlandverlust hat die gesamte Gemeinde 
ziemlich gleichmäßig betroffen, wenn auch hier 
und dort die einzelnen Kulturarten an Fläche in 
verschiedenem Grade abgenommen haben. Das 
Ackerland nimmt heute 86,6 °/o der Fläche von 
1930 ein, das Rotationsgras nur 42°/o und das 
Dauergras 61,1 °/o. Da das Ackerland am wenig- 
sten abgenommen hat, ist sein Anteil an der Kul- 
turfläche in dem genannten Zeitraum von 12,7 
auf 18,6 %o gestiegen. In diesen Zahlen drückt 
sich das Wachsen der Bedeutung des Futtermittel- 
anbaus aus, das sich durch die Wandlungen in 
der Rinderhaltung, die Betonung der Milchpro- 
duktion zur Belieferung der Molkereien und die 
dafür erforderliche Steigerung der Stallfütterung 
als notwendig erwies. Trotz der aufgezeigten 
Wandlung muß die Wirtschaftsform des Sullane- 
tales als gemischte Viehhaltung bezeichnet werden. 


Der Anteil der Ackerfläche am Pflugland be- 


“trug 1850 73,2 °/o, eine hohe Zahl, die sich durch 


die Vielzahl der kleinen Kartoffeläcker in dama- 
liger Zeit erklärt. Hervorzuheben ist, daß noch 
heute Kartoffeln in beträchtlichem Umfang an- 
gebaut werden. Die Rotation des, Pfluglandes 
wird durch folgendes System gekennzeichnet: 
1. Jahr: Hafer,.2. Kartoffeln oder Rüben, 3. Ha- 
fer, 4.—6. Wiesen, 7.—13. und länger Weide- 


nutzung. 


20) Es dürfte kaum eine Familie geben, die nicht Ver- 
wandte im Ausland hat, besonders in USA. In jüngerer 
Zeit geht die Auswanderung vornehmlich nach Groß- 
britannien, vgl. 75, S. 131. 
21) Über die alten Methoden irischer Landwirtschaft im 
allgemeinen vgl. 81, für das Bergland des westlichen Cork: 
80. Bis 1780 war die irische Landwirtschaft durch eine 
Zunahme des Weidelandes, dann bis zur Hungerkata- 
strophe von 1845 durch ein beträchtliches Anwachsen des 
Ackerlandes und schließlich durch einen im Gefolge der 
Hungersnot einsetzenden plötzlichen Rückgang der Acker- 
flächen stärksten Ausmaßes gekennzeichnet (8, 66, 67, 75, 
78). — Noch heute sind vielfach alte Kalköfen, sog. kilns, 
in der Gemeinde Ballyvourney zu beobachten, in denen 
der an Ort und Stelle vorhandene Kalkstein über einem 
Torffeuer gebrannt wurde. 
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Abb.8: Flurausschnitt aus der Gemeinde Ballyvourney 1951 
1 Ackerland (cropped land). 2 Rotationsgras (rotation grass) und Dauerweide (permanent grass). 3 Wild- 
weide, Heide, Moor (rough grazings, moor, moss) 


Fiir die Bauern bedeutet der Besitz an unkulti- 
viertem Land eine gute Einnahmequelle durch 
den Reichtum der Torflager. Die Bauern brennen 
selbst nur Torf und verkaufen diesen in das 
17 km abwärts am Sullane gelegene Städtchen 
Macroom. 


III. 


An den Anfang der vergleichenden Betrach- 
tung der vier Gebirgsgemeinden stellen wir als 
wichtigstes Ergebnis der Einzelbetrachtung die 
Wirtschaftsformen: in Edale Rinderhaltung mit 
dem Ziel der Milcherzeugung, im Cledantal und in 
Glen Errochty auf Lammproduktion abgestellte 
Schafzucht, im Sullanetal eine gemischte Vieh- 
zucht, in der die Milcherzeugung zur Belieferung 
der im Tal gelegenen Molkereien an erster Stelle 
steht. Das heißt mit anderen Worten: Gemein- 


sam ist allen vier Gebirgstälern die absolute Vor- 
herrschaft der Viehzucht in der Landwirtschaft. 
Dies ist zweifellos in der Ähnlichkeit der phy- 
sischen Gegebenheiten begründet. Zwar zeigen 
die britischen Gebirgslandschaften Verschieden- 
heiten in ihrer Plastik genau so wie in Gebirgsbau 
und Gesteinszusammensetzung, doch stimmt ihre 
klimatische Ausstattung weitgehend überein. Sie 
haben alle mehr als 1000 mm Niederschlag im 


‘ Jahr und gehören damit zu.den Gebieten der In- 


seln, die Dörries (3, S. 254) als feucht bezeichnet. 
Die Feuchtigkeit ist zweifellos das für die land- 
wirtschaftliche Nutzung entscheidende Kriterium 
der natürlichen Ausstattung. Nach Stamp (13, 
S.248) kommt der 1500-mm-Isohyete insofern 
besondere Bedeutung zu, als sie Gebiete über- 
reichlicher Niederschläge, in denen nur Wildwei- 
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den anzutreffen sind, von solchen scheidet, in 
denen Getreideanbau (Hafer) zwar möglich, 
wenn auch unsicher ist und in denen daher Gras- 
land innerhalb des Kulturlandes vorherrscht. 


Die allgemeine Waldlosigkeit der britischen 
Gebirge ist durch den Menschen herbeigeführt. 
Nur die höheren Lagen sind von Natur aus baum- 
los. Die Baumgrenze liegt in wechselnder Höhe 
zwischen 200 m in den Gebirgen SW-Irlands und 
600 m in den schottischen Grampians; sie tritt 
aber fast nirgends in Erscheinung. 


Ein Vergleich der Höhengrenzen gegenwärtig 
bewirtschafteter Gehöfte und des kultivierten 
Landes in den vier Tälern zeigt, daß in verschie- 
denen townlands von Ballyvourney Höfe bis 
310 m Höhe, in Llanwrtyd dagegen bis 332 m, in 
Edale bis 280 m und in Glen Errochty nur bis 
260 m ansteigen. Daraus mehr als lokale Ein- 
flüsse der physischen Bedingungen herauslesen zu 
wollen, scheint verfehlt im Hinblick auf Sta- 
pledons Feststellung (17,S.22), daß es in Wales 
bewohnte Gehöfte in 457 m, in Schottland in 
518 m und in den nördlichen Pennines in 603 m 
Höhe gibt. Die Grenze des Kulturlandes liegt 
jedenfalls in allen vier Tälern niedriger als früher. 


Das landwirtschaftlich intensiv genutzte Land 
ist in den Gebirgslandschaften der Britischen In- 
seln auf die Täler beschränkt. Ein Vergleich seiner 
Ausdehnung in den vier untersuchten Gemeinden 
läßt die Abhängigkeit von der Oberflächengestal- 
tung deutlich werden. Der Anteil des Kulturlan- 
des an der Gesamtfläche beträgt heute in Edale 
29,3 %/o, Llanwrtyd 18,6 °/o, Blair Atholl 3 °/o und 
in Ballyvourney 26,6 °/o. 


Auch in der Bevolkerungsdichte drückt sich 


naturgemäß eine gewisse Beziehung zur Plastik 
aus, da die Gemeinden eben nicht nur die Täler, 


sondern auch das umgebende Hochland mit ein- . 


schließen. Es wohnen auf 1 qkm in Edale 14,8 
Personen, in Llanwrtyd (ohne Llanwrtyd Wells) 
4,9, in Blair Atholl 2, in Ballyvourney 5,1 (nur 
die 6 genannten townlands). 


Infolge der Abgelegenheit und späten Ver- 
kehrserschließung der britischen Berglandschaften 
haben fortschrittliche landwirtschaftliche Metho- 
den und mit ihnen die Einfriedungen später als 
in vielen Teilen Englands Eingang gefunden. Erst 
um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert hat 
die Kulturlandschaft in den Gebirgstälern ihr 
heutiges Aussehen durch die Anlage von Stein- 
mauern, Erdwällen und Hecken erhalten, zu denen 
sich in junger Zeit Drahtzäune gesellt haben. 


Die Übersicht über die Gliederung des Pflug- 
landes zeigt, daß es keine entscheidenden Unter- 
schiede des Anbaus in den verschiedenen Tälern 
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gibt. Zwar kann festgestellt werden, daß Raps 
in Llanwrtyd verhältnismäßig viel und daß ın 
Ballyvourney Kartoffeln noch immer in großem 
Umfang angebaut werden. Das Fehlen von Man- 
gold in Blair Atholl erklärt sich durch die Kürze 
der Vegetationsperiode in Schottland. Das aber 
sind keine wesentlichen Unterschiede. 


Die Gliederung des Pfluglandes (in %) 


Edale Llanwrtyd Blair Atholl | Ballyvourney 
1866 | 1948 | 1866 | 1948 | 1866 | 1948 | 1850 | 1950 
Weizen 3,1 | 0,9 | 5,8 | 0,5 | — | 0,08].9,0 | 0,1 
Gerste 2,5 | 0,4 113,0 | 0,8 | 9,2 | 0,3 | 0,3 | 0,1 
Hafer 70,1 |36,3 |52,4 |34,2 |33,4 |30,9 |26,4 |28,0 
Roggen — 7 1 3,0 4 — | ==) 0.01) — "= — 
Menesetreide | — | 2.57] — | 4.7 |-— | 0,03) — | — 
Erbsen, 
Wicken usw. | — | 0,8 | 4,8 | — | 0,9 | 0,06) 0.2 | — 
Kartoffeln 4,7 | 7,4 | 7,2 | 6,6 | 9,1 | 9,0 [29,1 |14,4 
Riiben Pom E3. 991.7 112521775221 eee 10255 
Mangold 150.820 = 18056710 — a} —— |" OS LPN 227 
Futterkohl 9,9 | 5,5 | — | 0,06} — | 0,04) 0,4 | 1,2 
Raps — | 3,8) — |14,1 | — | 25) — | — 
Flachs ere erat ent AN asa oe 
Feldgemiise el | ea 
Sonstiges 7 lee 1 OS Oa 
Brache A OL 4 O02) te 
Rotationsgras 
Wiese 25,6 18,6 23.7 21,2 
Weide aa 12,1 Is. 18,1 \s1.8 26,0 126,1 30,0 


Wie sich aus der Nebeneinanderstellung der 
Gliederung des Pfluglandes in den Jahren 1866 
und 1948 ergibt, haben sich in den letzten hundert 
Jahren beträchtliche Wandlungen im Anbau voll- 
zogen. Obwohl in den Werten für 1948 sich die 
Ergebnisse der Pflugkampagne ausdrücken, ist 
gegenüber 1866 ein Rückgang des Getreideanbaus 
festzustellen, der auch im Kriege nicht wieder 
wettgemacht wurde. Dieser Rückgang des Ge- 
treideanbaus setzte nicht unmittelbar nach Auf- 
hebung der Kornzölle 1846 ein, sondern in größe- 
rem Umfange erst mit den 70er Jahren, als meh- 
rere nasse, kühle Sommer aufeinander folgten 
und, ausgelöst durch die Mißernten, überseeische 
Einfuhren in großem Stile begannen. Der Wei- 
zenanbau verschwand in den Gebirgen ganz, und 
auch Hafer sowie Futterpflanzen überhaupt wur- 
den in geringerem Umfang angebaut, weil auslän- 
dische Futtermittel billig zur Verfügung standen. 
Der Rückgang des Ackerlandes führte in den Ge- 
birgslandschaften jedoch nicht zu einer solchen 
Krise, wie sie die ost- und südostenglischen Ge- 
treidegebiete betroffen hatte, weil in den Gebirgs- 
tälern schon längst der Schwerpunkt landwirt- 
schaftlicher Tätigkeit auf der Viehzucht lag. 
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Für alle vier Gebirgstäler gilt übereinstim- 
mend, daß der Ackerbau auschließlich den Belan- 
gen der Viehzucht dient und, den ziemlich gleich- 
artigen klimatischen Gegebenheiten entsprechend, 
im Grunde in durchaus ähnlicher Weise betrieben 
wird, indem überall das Pflugland nach einem 
long ley-System bewirtschaftet wird. Trotzdem 
kann, da der Ackerbau nur eine untergeordnete 
Stellung einnimmt, von einer Übereinstimmung 
der Wirtschaftsformen im Hinblick auf die in den 
Tälern verschiedene Prägung der Viehhaltung 
nicht die Rede sein. Eine gemischte Viehhaltung 
ist ursprünglich allerdings für alle vier Täler, 
überall in ziemlich gleichmäßiger Ausbildung, 
typisch gewesen. Hier früher, dort später, hat 
dann die Entwicklung eingesetzt, die zu der Diffe- 
renzierung des Wirtschaftssystems von heute 
führte. Doch sind die Verschiedenheiten in der 
Gegenwart. nicht so grundlegender Art, daß 
nicht im Hinblick auf die gleichartige physische 
Ausstattung, die Ähnlichkeit der Besiedlungsver- 
hältnisse und im Hinblick auf die überragende 
Stellung der Viehzucht und die Form des Anbaus 
die Gebirgslandschaften der Britischen Inseln als 
eine Wirtschaftsformation im Sinne von Waibel?°) 
aufgefaßt werden könnten oder vielmehr müß- 
ten. Die Gründe für die Verschiedenheit der wirt- 
schaftlichen Prägung innerhalb dieser Wirtschafts- 
formation sind mannigfacher Art. Sie werden bei 
einem Rückblick auf die wirtschaftliche Entwick- 
lung deutlich. 


Landwirtschaftliche Nutzung hat in größerem 
Umfange erst nach 1647 in Edale begonnen, da 
erst in diesem Jahr das königliche Jagdrevier 
„Peak Forest“ 2%), zu dem auch das Tal gehörte, 
auf Drängen der Bevölkerung aufgelöst wurde. 
Die Ortsnamen der Weiler (-Booth=Hütte) in 


Edale deuten darauf hin, daß in alter Zeit im - 


Tale nur Sennhütten bestanden, von Viehhirten 
aus dem Tal von Castleton-Hope sommers be- 
wirtschaftet. 


Das Uberwiegen der Rinderzucht in Edale an 
sich ist eine relativ junge Erscheinung, die zu Be- 
ginn des vorigen Jahrhunderts eingeleitet wurde. 
Mit dem Fortschreiten der Industriellen Revolu- 
tion konnte Edale bei seiner ungiinstigen klima- 


tischen Ausstattung zur Belieferung der rasch sich 


entwickelnden benachbarten Industriegebiete mit 
ackerbaulichen Produkten nicht beitragen. Die 


*2) Waibel, L.: Probleme der Landwirtschaftsgeographie, 
Wirtschaftsgeogr. Abh. Nr.1, Breslau 1933. 


3) Das Wort „Forest“ muß hier in seiner ursprünglichen 
Bedeutung aufgefaßt werden, nämlich als nicht eingefrie- 
detes a vielfach ohne jeden Baumwuchs. Vel. 13, 
S. 163 f. 


Konkurrenz der klimatisch begiinstigten Tief- 
landsgebiete mit ihren bereits damals guten Ver- 
kehrsverbindungen war zu groß. Daher wurde 
bald aus einer gemischten Landwirtschaft, in der 
Schaf-, Rinderzucht und Ackerbau *4) nebenein- 
ander standen, eine einseitige Weidewirtschaft. 
Auf Kosten der Äcker wurde das Grasland fort- 
schreitend ausgedehnt unter gleichzeitiger Ver- 
nachlässigung der entfernteren Weiden, so daß 
von der zweiten Hälfte des vergangenen Jahr- 
hunderts an der Anteil des kultivierten Landes an 
der Gesamtfläche ständig abnahm. Erst in den 
letzten Jahren hat man begonnen, die intensiv 
genutzte Fläche in die inzwischen so beträchtlich 
ausgedehnten Wildweiden hinein wieder auszu- 
weiten. Vor allem rückt man jetzt den Farnbe- 


ständen zuleibe, die ganze Hänge bis in die Höhe - 


der infolge der Waldlosigkeit heute nicht in Er- 
scheinung tretenden Baumgrenze dicht überwu- 
chert haben. 


Die gegenwärtige Spezialisierung der Land- 
wirtschaft auf Milcherzeugung in Edale erklärt 
sich durch die Lage des Tales in der Nachbarschaft 
dicht bevölkerter Industriegebiete und durch seine 
Verkehrserschließung, die mit dem Bau der Bahn- 
linie gegen Ende des letzten Jahrhunderts ein- 
setzte. Die bäuerliche Butter- und Käseherstellung 
hat sich auf den abgelegenen Höfen allerdings 
noch so lange gehalten, bis auch für diese durch 
die Entwicklung des modernen Straßenverkehrs 
in der Zeit nach dem ersten Weltkrieg die Voraus- 
setzungen zur Milchbelieferung der Großstadt ge- 
geben waren. Selbst von abseits der Straßen gele- 
genen Höfen wird die Milch täglich im Auto ab- 
geholt und nach Sheffield gebracht. Damit hat die 
Vorrangstellung der Aufzucht von Schlachttieren 
in Edale ein Ende gefunden. Von dieser Umstel- 
lung zeugen einerseits die Ruinen einzelner im 
Gelände verstreuter, hoch liegender Scheunen, die 
man nicht mehr benutzt, seitdem man vor allem 
Milchkühe hält und diese in Hofnähe grasen läßt, 
andererseits die Aufzucht von Tieren der Ayr- 
shire- und Friesian-Rasse, während man bislang 
Shorthorns bevorzugte, die bessere Schlachttiere 
abgeben. 


Intensive Schafzucht und damit eine erste, wenn 
auch noch nicht so gewaltige Verschlechterung der 
Weiden wie seit Beginn dieses Jahrhunderts hat 
in Llanwrtyd nach 1850 eingesetzt, zu dem Zeit- 
punkt, als der Fleischbedarf infolge des raschen 
Bevölkerungswachstums in den Industriegebieten 


*4) Es bestand in Edale eine Getreidemühle am Noe. In 
dieser hat man zu Ende des 18. Jahrhunderts, als der Ge- 
treideanbau offensichtlich bereits an Bedeutung verloren 
hatte, eine Baumwollspinnerei eingerichtet. Diese arbeitete 
mit kurzen Unterbrechungen über 100 Jahre und war der 
einzige Industriebetrieb in Edale. 
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stark anstieg. Das Einsetzen intensiver Schafzucht 
in dem abgelegenen Cledantal kommt im sprung- 
haften Wachsen der Schafbestände von Llanwrtyd 
zum Ausdruck (1866: 5395 Schafe, 1875: 12 063, 
1905: 16084). Bis zur Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts war eine gemischte Viehzucht charak 
teristisch. Rinder standen an erster Stelle; sie 
grasten im Sommer zusammen mit Ponies, die 
man ins Kohlenrevier von Südwales verkaufte, 
auf den eingefriedeten, sich an das Pflugland der 
unteren Talhänge anschließenden Weiden. Die 
Schafe hielt man das ganze Jahr draußen, im Som- 
mer ausschließlich auf den abgelegenen, nicht ein- 
gefriedeten Bergweiden. Diese Form der land- 
wirtschaftlichen Nutzung war seit der Einführung 
der Schafzucht im 16. Jahrhundert typisch, in spä- 
terer Zeit unter starker Vernachlässigung des 
Pfluglandes *5). Die Rinder und Schafe wurden 
auf bestimmten Straßen nach englischen Markt- 
plätzen getrieben. Die alte Straße über den 
Höhenrücken Cefn Llwydlo auf der Südseite des 
Cledan wurde für derartige Viehtrecks benutzt. An 
die mittelalterliche Landnutzung, die durch eine 
nicht marktorientierte, geschlossene Hauswirt- 
schaft und durch ein Vorherrschen der Rinderzucht 
mit ausgeprägter Transhumance gekennzeichnet 
war, wird man im Cledantal durch den Gehöft- 
namen H af od -y-gwair erinnert, der Sommer- 
hütte bedeutet. 


In den Glens der schottischen Hochlande wird 
eine einseitige Schafzucht über 50 Jahre länger be- 
trieben als in den Gebirgen von Wales, bereits 
seit der Mitte des 18. Jahrhunderts. Robertson 
(56, S. 210) berichtet 1799, die Landeigentümer 
„säßen in finsterer und einsamer Herrlichkeit, um- 
geben allein von Schafen, statt wie bisher von 
Menschen... Nur aus Gewinnsucht wurden weite 
Gebiete (der Grafschaft Perthshire) in eine Einöde 
dadurch verwandelt, daß man aus gutem Acker- 
land Schafweiden unermeßlicher Ausdehnung ge- 
macht hat“. 


In der Tat, die wirtschaftlichen und sozialen 
Wandlungen der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts waren in Schottland grundlegend. Die dicht 
besiedelten Glens, in denen die Bevölkerung eine 


gemischte Viehzucht (Rinder, Schafe, Pferde mit 


25) Vgl. Clarks Bericht von 1794 (30), dem wir u.a. fol- 


gendes entnehmen: Trotz geringer Bevölkerung baute man 
in den Gebirgstälern von Brecknockshire nicht in ausrei- 
chender Menge Getreide an (8.32). Hafer wurde auf 
einem Stück Land so lange hintereinander angebaut, bis 
dieses erschöpft war; man überließ es dann sich selbst, 
bis es sich von alleine erholte ($.35). Es gab keinerlei 
Drainage. Man ließ das Wasser an den Hängen hinab- 
fließen und das Land zerstérer, ohne Gräben zu ziehen 


Betonung der Rinderhaltung **) betrieb, die auf 
dem System des Run-rig (48) und der Transhu- 
mance fußte, wurden durch den Übergang zu 
einseitiger, den Landeigentümern großen Gewinn 
bringender Schafzucht entvölkert. Eine im Archiv 
von Blair Castle aufbewahrte Karte des Glen 
Errochty zeigt, wie groß die Zahl der Höfe in 
diesem Tal in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts noch gewesen ist. Im Gelände sind Spu- 
ren alten Anbaus bis hoch an den Hängen hinauf 
noch heute erkennbar. Aus dem Bericht von Ro- 
bertson (56, S. 524) geht hervor, daß die Besied- 
lung von Glen Errochty noch um die Wende vom 
18. zum 19. Jahrhundert beträchtlicher war als 
heute, und’ Mackenzie (51, S. 247 f) betont, daß 
die Vertreibung der Bevölkerung durch die Land- 
eigentümer auch in Glen Errochty mit großer 
Härte durchgeführt wurde. 


Eine Verschlechterung der Weiden setzte schon 
bald nach dem Übergang zu einseitiger Schafzucht 
ein. Wertlosere Wildgräser nahmen überhand. 
Die Zahl der Schafe — aus England eingeführte 
Blackfacetiere an Stelle der einheimischen Hoch- 
landschafe — nahm ständig zu, bis man von 1850 
ab die geminderte Tragfähigkeit der Weiden 
spürte. Da in der zweiten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts die Wollpreise fielen, gingen die 
Landbesitzer in steigendem Maße dazu über, aus 
ihrem Land mehr Nutzen dadurch zu ziehen, daß 
sie es als ,,Deer Forest‘ ?”) hielten, was eine be- 
trächtliche Verminderung der Schafbestände zur 
Folge hatte (63, S. 16). Das kommt in den Zahlen 
der in Blair Atholl gehaltenen Schafe deutlich zum 
Ausdruck (1866: 24 831 Schafe, 1875: 28 680, 
1885: 17 412, 1905: 16 401). Vom ersten Welt- 
krieg an begannen die Zahlen wieder zu steigen, 
besonders während des zweiten Weltkrieges, und 
erreichten 1950 den bisher höchsten Stand mit 
31.149. 

Eine gemischte Viehhaltung, dem ozeanischen 
Klima angepaßt, hat sich in den Gebirgsland- 
schaften der Britischen Inseln lange gehalten. Die 
Geschlossenheit der alten Wirtschaftsform wurde 
durchbrochen, als sich die Belieferung entfernter 
Märkte anzubahnen begann. Zunächst erlangte 
überall die Rinderzucht größere Bedeutung. In der 
später differenzierten Entwicklung des Landwirt- 
schaftssystems in den einzelnen Gemeinden kommt 
die mehr und mehr zunehmende Marktorientie- 
rung zum Ausdruck. 

In der Entwicklung von einem in sich geschlos- 
senen zu einem marktorientierten, einseitig spe- 


26) Glen Errochty wurde bei Trinafour von einer alten 
Straße gequert, auf der man die Rinder südwärts zu den 
Marktstädten des schottischen Tieflandes trieb. 

27) Vgl. Anm. 23. Der Forest of Atholl ist eines der gro- 
ßen schottischen Rotwildjagdgebiete. 
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zialisierten Wirtschaftssystem spiegelt sich das Be- 
miihen, den größtmöglichen Gewinn unter Aus- 
nutzung der physischen Gegebenheiten zu erzie- 
len. Betrachten wir diese Entwicklung am Beispiel 
der ausgewählten Gebirgstäler, so müssen wir die 
Feststellung treffen: je einseitiger die Landwirt- 
schaft, desto gefährdeter sie selbst, ja (im Hinblick 
auf den Zustand der Weiden) desto gefährdeter 
ihre natürlichen Grundlagen. 


IV. 


Eine der schlimmsten Folgen der einseitigen 
Viehwirtschaft ist der starke Rückgang des Kul- 
turlandes. Der mit der Bevölkerungsabnahme ein- 
hergehende Kulturlandverlust, ein ausgesproche- 
ner Wüstungsvorgang, ist für alle Gebirge der 
Britischen Inseln kennzeichnend. Nicht einmal die 
Pflugkampagne während des zweiten Weltkrieges 
hat den fortschreitenden Kulturlandverlust auf- 
halten können. Wenn auch das Pflugland zum 
Teil beträchtlich vergrößert wurde, so sind gleich- 
zeitig doch weiterhin Dauerweiden vernachlässigt 
worden, so daß der Anteil des kultivierten Lan- 
des an der Gesamtfläche immer noch abgenom- 
men hat und auch heute fortschreitend abnimmt. 


Die Ursachen für den Kulturlandverlust und 
‘die Aufgabe von Gehöften sind komplex und im 
einzelnen, wie Verlauf und Ausmaß des Vorgangs, 
in den verschiedenen Landschaften nicht gleicher 
Art. In Schottland wurde der Wüstungsprozeß 
ausgelöst durch die Umstellung der Wirtschaft 
von gemischter Viehhaltung auf einseitige Schaf- 
zucht, von der Mitte des 18. Jahrhunderts an. In 
Wales setzte die gleiche Entwicklung fast hundert 
Jahre später ein; die Bevölkerungsabnahme ist 
hier nicht, wie in Schottland, auf die Vertreibung 
von Pächtern, sondern auf die Abwanderung in 
die sich rasch entwickelnden Industriezentren von 
Südwales und England zurückzuführen. Um die 
gleiche Zeit wie in Wales setzte in Irland, doch 
ungleich kräftiger und plötzlicher, durch die Kar- 
toffelmißernten der 1840er Jahre ausgelöst, Be- 
völkerungsverminderung und ein starker Kultur- 
landverlust infolge der Aufgabe zahlloser kleiner 
und kleinster Kartoffeläcker ein. Die junge Ent- 
wicklung im Sullanetal, die als Beispiel für die 
südirischen Gebirge allgemein gelten darf, zeigt, 
wie im Rahmen einer gemischten Viehhaltung auf 
Grund der Umstellung von der Rinderaufzucht 
zur Milcherzeugung mit der Einrichtung der Mol- 
kereien das Kulturland kräftig abgenommen hat 
und die früher zahlreich gehaltenen Ziegen so gut 
wie verschwunden sind. Die Minderung der Kul- 
turfläche hat besonders die Dauerweiden betrof- 
fen. Das Ackerland aber hat an Bedeutung durch 
die verstärkte Notwendigkeit der Futtermittel- 
erzeugung gewonnen. Auch in Edale ist ein be- 
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trächtlicher Kulturlandverlust dadurch eingetre- 
ten, daß man im Zuge der Umstellung auf eine 
einseitige Rinderaufzucht zu Beginn des vergan- 
genen Jahrhunderts Acker zu Grasland machte 
und die entfernteren Weiden vernachlässigte. Die 
Spezialisierung auf Milcherzeugung hat dann spä- 
ter diese Entwicklung weitergeführt, indem die 
abseits gelegenen Weiden noch mehr an Wert ver- 
loren und in noch größerem Umfang sich zu Wild- 
weiden zurückentwickelten. 


Der Kulturlandverlust drückt sich in den briti- 
schen Gebirgen darin aus, daß einst gute Weiden 
von Wildgräsern erobert und je nach Bodenart 
und Feuchtigkeit von Binsen, Ginster, Heide und 
vor allem auch von Farnen überwuchert werden. 
Ein Vergleich der gegenwärtigen Verhältnisse mit 
den früheren, wie sie auf älteren Karten zum 
Ausdruck kommen, läßt das Ausmaß des Kultur- 
landverlustes eindringlich deutlich werden; im 
Gelände geben sich die einst kultivierten Flächen 
vielfach durch alte Ackerfurchen und besonders 
durch die Einfriedungen zu erkennen, wenn diese 
heute auch oft verfallen sind. 


Dieser Kulturlandverlust ist nicht die einzige 
negative Auswirkung des in den Gebirgen herr- 
schenden Wirtschaftssystems. In Schottland und 
Wales kommt, worauf hingewiesen wurde, die 
Minderung der Tragfähigkeit der Weiden als 
Folge der einseitigen Schafzucht hinzu. 


In Anbetracht dieser ungesunden und unökono- 
mischen Verhältnisse, zu denen die Entwicklung 
geführt hat, ist das ,,hill farming“ in den Ge- 
birgen der Britischen Inseln geradezu ein Problem, 
mit dem man heute, da Großbritannien mehr denn 
je bemüht ist, die Erträge der heimischen Land- 
wirtschaft zu steigern, zu ringen begonnen hat. 
Ein umfangreiches Schrifttum behandelt die mit 
dem hill-farming zusammenhängenden Fragen. 
Vor allem geht es heute darum, Wege zu finden, 
die Wildweiden zu verbessern, um dadurch ihre 
Tragfähigkeit zu steigern und gleichzeitig die 
Fläche des Kulturlandes auszudehnen. 

In Schottland wurde im Kriege ein „Hill Farm 
Research Committee“ gegründet, das in seinem 
Bericht (44, S. 23) als wichtigste Grundlinien viel- 
gestaltiger Forschungsaufgaben folgende 4 Punk- 
te aufzeigt: 

1. Verbesserung der Bergweiden und des Kultur- 
landes im Bereich der Anbaugrenze („marginal 
land“), 

2. Studium der Physiologie, Ernährung usw. der 
Bergschafe, 

3. Ursache und Kontrolle der Schafkrankheiten, 

4. Untersuchung der Wirtschaftlichkeit verschie- 
dener Betriebssysteme des hill farming. 
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In diesem Zusammenhang ist es von Interesse 
zu erfahren, welche Forschungsgrundlagen fiir die 
Planung in bezug auf die Verbesserung der Wei- 
den als notwendig erachtet werden. Die wich- 
tigsten sind im Folgenden wiedergegeben: 


a) Systematische Kartierung der Bergweiden un- 
ter Beriicksichtigung ihres Weidewertes und der 
Bodenverhältnisse, 


b) Verbesserungsmöglichkeiten durch Düngung 
und Grasaussaat, 


c) Auswirkung des Grasens von Rindern, 
d) Auswirkungen des regelmäßigen Abbrennens 


der Heide *), 


- e) Möglichkeiten einer Kontrolle der Farnausbrei- 
tung. 

Eine derartige systematische Untersuchung des 
Graslandes, d. h. der Wild- wie der kultivierten 
Weiden und Wiesen ist bereits vor dem Kriege 
von Stapledon (32) in Wales durchgeführt und im 
Kriege auf England ausgedehnt worden”). 


Stapledon ist der Ansicht, daß viele Weiden in 
den Höhenlagen von 180 bis 600 m, jedoch durch- 
aus nicht alle, durch sachgemäße Pflege (15, 16, 
17, 59), insbesondere durch Pflügen und anschlie- 
ßende Aussaat bestimmter Gras- und Kleesorten 
verbessert werden können. Nur solche Bergfarmen 
könnten die Verbesserungen wirklich durchführen, 
zu denen eine zusammenhängende Fläche von Kul- 
turland und Wildweiden gehöre und die von 
einem einzigen Besitzer oder Pächter bewirtschaf- 
tet seien °°). Es wird sicherlich großer Anstrengun- 
gen bedürfen, den Wert des heruntergewirtschaf- 
teten Weidelandes in der Zukunft wieder zu he- 
ben. Jedoch ist mit der gründlichen Untersuchung 
der hierzu in Betracht kommenden Methoden be- 
reits viel gewonnen. 

Auch die ständig fortdauernde Bevölkerungs- 
abwanderung aus den Gebirgslandschaften ver- 
sucht man heute einzudämmen. Man hält es trotz 
der Widerstände der Schaffarmer in Wales viel- 
fach für das Zweckmäßigste, durch Aufforstung 


aus heute wertlosen Wildweiden Nutzen zu ziehen. 


23) Das regelmäßige Abbrennen der Heide ist in allen Ge- 
birgslandschaften der Britischen Inseln üblich. Ein Turnus 
von 10—15 Jahren wird für die Belange von Schafzucht 
und Jagd heute als zweckmäßig angesehen. Vgl. Wal- 
lace, R.: Heather and Moor Burning for Grouse and-Sheep, 
Edinburgh 1917 und Lamont, I.: CALLUNA VULGA- 
RIS, a Review of the Literature on Heather, in 44, S. 57 
bis 78. 

20) Grasslands of England and Wales and Vegetation of 
Scotland, 2 Blätter 1 : 625 000, Ordnance Survey, London. 
%) Nicht geeignet sind nach Stapledon Farmen, die aus- 
gedehnte Schafweiden in 30 und mehr km Entfernung be- 
sitzen, ebensowenig Bergweiden, die von mehreren Höfen 
gemeinsam genutzt werden. Keines dieser beiden Betriebs- 
systeme ist in den vier untersuchten Gebirgstälern anzu- 
treffen. i 


Nicht nur der wirtschaftliche Gesichtspunkt, den 
heimischen Waldbestand zu vergrößern, ist für 
diese von der erst 1919 in Großbritannien gegrün- 
deten staatlichen Forestry Commission angestreb- 
ten Maßnahme ausschlaggebend, sondern auch die 
Überlegung, daß durch Aufforstungs- und später 
durch Waldarbeiten der Entvölkerung des Landes 
entgegengewirkt werden kann. In der Llanwrtyd 
benachbarten Gemeinde Llandulas hat die Regie- 
rung bereits einige Bergfarmen aufgekauft und 
weite Flächen des Mynydd Eppynt mit Kiefern 
und Lärchen bepflanzt. Im Widerstand der wäl- 
schen Bevölkerung gegen die Aufforstung ver- 
quicken sich mit den wirtschaftlichen nationale Ge- 
sichtspunkte insofern, als viele Bauern es nicht 
gerne sehen, daß mit den Aufforstungsarbeiten 
zum Teil englische Arbeiter herangezogen werden, 
während gleichzeitig die Bauern, deren Land auf- 
geforstet wird, abwandern. Auch in Schottland 
verspricht man sich viel von Aufforstung, mehr 
als von allen anderen Vorschlägen, der Entvölke- 
rung entgegenzuwirken (54, S. 260, 262). Die 
Baumbestände werden vielfach in rechteckigen 
Blöcken am Berghang angelegt, um einen Zugang 
für die Schafe von den Berg- zu den Talweiden 
zu lassen. 


Natürlich denkt man nicht daran, zur Deckung 
des menschlichen Bedarfs den Ackerbau, der in 
den Gebirgen heute so gut wie keine Rolle mehr 
spielt, zu beleben. Die ungünstigen klimatischen 
Verhältnisse belasten den Anbau sehr, aber nicht 
so sehr, daß er heute, in einer Zeit der Drosselung 
der Importe, nicht doch so weit wie möglich zur 
Erzeugung von Futtermitteln wieder intensiviert 
würde. Eine Rückkehr zur gemischten Viehhal- 
tung wird nicht angestrebt, weil diese unter mo- 
dernen landwirtschaftlichen und ökonomischen 
Gesichtspunkten nicht rentabel und daher un- 
zweckmäßig wäre. Man ist daher heute allein be- 
müht, Wege zu finden, die die Schäden der ein- 
seitigen Wirtschaftsformen beheben und die Er- 
träge steigern sollen. 
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Abb. 9: 
Oben links: Edale, oberhalb Barber Booth, Blick gegen SW auf „Dalehead“. Kulturland auf Talsohle und untere 
Hangpartien beschränkt, darüber (im Hintergrund) eingefriedete Wildweiden. Steinwälle, z. T. verfallen. Weiß- 
dornhecken und Drahtzäune als Einfriedungen. Kalkhaufen zur Düngung auf den Weiden. Im Mittelgrund rechts 
(durch Baum verdeckt) der Weiler Upper Booth, dahinter der Einzelhof Highfield. — Oben rechts: Cledantal (Vor- 
dergrund), der Höhenrücken Cefn Llwydlo und das Dulastal (Mittelgrund) gegen den Mynydd Eppynt (Hinter- 
grund). Blickrichtung nach S. Einzelhöfe mit Baumschutz und eingefriedetem Kulturland am Hang, vermoorte Wild- 
weiden in der Talsohle. — Mitte links: Gehöft Clyncae im Cledantal, 1948 verlassen. — Mitte rechts: Einmiindung 
des Glen Errochty in das Vale of Atholl. Blickrichtung nach SO gegen Blair Atholl. Dauerweide im Vordergrund, 
dahinter Rotationswiese mit Heustapeln. — Unten links: Gehöft im Sullanetal. Links das neue, rechts hinter der 
„Dutch Barn“ das alte Wohnhaus. Im Vordergrund Rotationswiese, von Steinmauer eingefaßt, zum Teil mit Stech- 
ginster bewachsen. Rhododendronhecke am Haus. — Unten rechts: Zweigniederlassung Coolea der Molkerei von 

Ballyvourney im Sullanetal 


nn 


Helmut Blume: Landwirtschaftsgeographie von vier britischen Gebirgstälern 


ee Se 
\ 


233 


| Faweett,.C. B.: 


. Pringle, ]. 


. Salaman, R. N.: The History and Social Influence of 


the Potato, Cambridge 1949. 


. Smith, W.: An Economic Geography of Great Brit- 


ain, London 1949, 


. Sölch, J.: Die Landschaften der Britischen Inseln, 


Bd. I, England und Wales, Wien 1951. 


. Stamp, L. D.: Fertility, Productivity and Classifi- 


cation of Land in Britain, Geogr. Journ. 96, S, 389 
bis 412, 1940. 

Stamp, L. D.: Wartime Changes in British Agricul- 
ture, Geogr. Journ. 109, S. 39—57, 1947. 


. Stamp, L.D.: The Land of Britain, Its Use and Mis- 


use, 2. Aufl., London 1950. 


. Stamp, L. D. und Beaver, S. H.: The British Isles, 


3. Aufl., London 1941. 


. Stapledon, R. G.: The Improvement of Hill Land, 


Scott. Journ, f. Agriculture 19, S. 14—24, 1936. 


. Stapledon, R. G.: The Land now and to-morrow, 


London 1936. 


. Stapledon, R. G.: The Hill Lands of Britain, London 


1937. 


. Tansley, A. G.: The British Isles and their Vegeta- 


tion, Cambridge 1939. 


Pennines (Edale). 


. Farey, J.: General View of the Agriculture of Derby- 


shire, 3 Bde., London 1811—1817. 
Edale: A Study of a Pennine Dale, 
Scott. Geogr. Mag. 33, S. 12—25, 1917. 


. Harris, A. H. und Henderson, H. C. K.: Derbyshire, 


The Land of Britain Pt. 63, London 1941. 


. Jones, ©. T.: The Structure of the Edale, Mam Tor 


and Castleton Area, Geol. Mag.79, S.188—196, 1942. 


. Kerry, C.: A History of Peak Forest, Journ. of the 


Derbyshire Archeological and Natural History So- 
ciety 15, S, 67—98, 1893. 


. Moss, C. E.: Vegetation of the Peak District, Cam- 


bridge 1913. 


. Prewett, F.J.: A Survey of Milk Marketing in Derby- 


shire, Oxford 1930. 


. Woodhead, T. W.: History of the Vegetation of the 


Southern Pennines, Cambridge 1929. 


. Wray, D. A.: The Pennines and adjacent areas, Brit. 


Regional Geology, 2. Aufl., London 1948. 
Wales (Cledantal). 


. Ashby, A. W. und Evans, I. L.: The Agriculture of 


Wales and Monmouthshire, Cardiff 1944. 


. Bowen, E. G.: Wales, Cardiff 1941. 
. Clark, J.: General View of the Agriculture of the 


County of Brecknock, London 1794. 


. Davies, D. J.: The Economic History of South Wales 


prior to 1800, Cardiff 1933. 


. Davies, W.: The Grasslands of Wales, in: A Survey 


of the agricultural and waste Lands of Wales, her- 
ausgeg. v. R. G. Stapledon, S. 11—107, London 1936. 


. Fleure, H. J.: Wales and her people, Traethodau’r 


Deyrnas No. 2, Wrexham 1926. 


. Jones, E. J.: Some Contributions to the Economic 


History of Wales, London 1928. 


. Jones, T.: History of Brecknockshire, 1810, Nachdruck 


Brecon 1898. 


. Owen, A. E.: Agricuftural Divisions of Wales, Geog- 


S. 69—76, 1941. 
und George, T. N.: South Wales, British 
Regional Geology, 2. Aufl., London 1948. 


raphy 26, 


. Rees, W.: South Wales and the March 1284—1415, 


London 1924. 


. Report, British Ecological Society, Summer Meeting 


at Bangor, North Wales, Journ. of Ecology 23, 
S. 250—253, 1935. h 


3 Erdkunde VI/4 


40 


D. 


41. 


42. 


43. 


44. 


45. 


46. 


47. 


48. 


49. 


50. 


SI 


52. 
53. 
54. 
Se 
56. 


57; 


58. 


592 


60. 
61. 


62. 


63. 


64. 


65; 


. Whyte, R. M. und Howell, E. J.: Brecon, The Land 
of Britain Pt. 37, London 1943. 


Schottland (Glen Errochty). 
Agricultural Surveys of Scottish Parishes, 
Journ. f. Agriculture 13, S. 355—369, 1930. 
Balfour, F. K.: Life and Work on a Perthshire Hill 
Farm, Scott. Journ. f. Agriculture 29, S.17—20, 1949. 
Barrow, G., Wilson, J. S. G. und Craig, E. H. C.: 
The Geology of the Country round Blair Atholl, Pit- 
lochry and Aberfeldy, Mem. Geol. Survey, Erl. zu 
Blatt 55, Glasgow 1905. 

Department of Agriculture for Scotland: Hill Farm 
Research, Report of the Scottish Hill Farm Research 
Committee, Edinburgh 1951. 

Fenton, E. W.: Some Aspects of Man’s Influence on 
the Vegetation of Scotland, Scott. Geogr. Mag. 53, 
S. 16—24, 1937. 

Fenton, E. W.: The Influence of Sheep on the Vege- 
tation of Hill Grazings in Scotland, Journ. of Eco- 
logy 25, S. 424—430, 1937. 

Frazer, A. H. H.: Economic Aspects of the Scottish 
Sheep Industry, Transactions of the Highland and 
Agricultural Society of Scotland 51, S. 39—57, 1939. 
Grant, I. F.: The Highland Openfield System, The 
Geographical Teacher 13, S. 480—488, 1926. 

Greig, R. und King, J. S.: Distribution of Live Stock 
in Scotland, Scott. Journ. f. Agriculture 12, S. 235 
bis 251, 1929. 

Linton, D. L.: Problems of Scottish Scenery, Scott. 
Geogr. Mag. 67, S. 65—85, 1951. 

Mackenzie, A.: The History of the Highland Clear- 
ances, 2. veränderte Aufl., Stirling und Inverness 
1914. . 

Main, A. D. C.: Agriculture in Perth and Angus, 
Scott. Journ. f. Agriculture 29. S. 10—12, 1949. 
Marshall: General View of the Central Highlands of 
Scotland, London 1794. 

Mathieson, J.: The Tragedy of the Scottish High- 
lands, Scott. Geogr. Mag. 54, S. 257—263, 1938. 
Read, H. H.: The Grampian Highlands, British Re- 
gional Geology, Edinburgh 1935. 

Robertson, J.: General View of the Agriculture in the 
County of Perth, Perth 1799. 

Smith, R.: Botanical Survey of Scotland, II. North 
Perthshire District, Scott. Geogr. Mag. 16, S. 441 bis 
467, 1900. 

Snodgrass, C. P.: The Density of Agricultural Popu- 
lation in Scotland with English and European Com- 
parisons, Geogr. Journ. 97, S. 236—245, 1941. 
Stapledon, R. G.: The Improvement of Hill and 
Marginal Lands in Scotland, Scott. Journ. f. Agricul- 
ines 736. By RB, 1944; 

Steven, H. M.: The Forests and Forestry of Scotland, 
Scott. Geogr. Mag. 67, S. 110—123, 1951. 

Vince, S. W. E.: The Highlands of Scotland, The 
Land of Britain Pts. 9—12, London 1944. 

Watson, J. A. S.: The Agricultural Revolution in 
Scotland, 1750—1810, Transactions of the Highland 
and Agricultural Society of Scotland 41, S. 1—20, 
1929: 

Watson, J. A. S.: The Rise and Development of the 
Sheep Industry in the Highlands and North of Scot- 
land, Transactions of the Highland and Agricultural 
Society of Scotland 44, S. 1—25, 1932. 

Watson, S. J.: Agriculture, in: Scotland, herausgeg. v. 
H. W. Meikle, London 1947. 

Wilson, A. S. B.: The Improvement of Rough Hill 
Pasture by Cattle-grazing, Scott. Journ. f. Agricul- 
ture 19, S. 364—366, 1936. 


Scott. 


234 Erdkunde 


Band vI 


E. Irland (Sullanetal). 


66. Connell, K. H.: The Population of Ireland 1750 bis 
1845, Oxford 1950. 

67. Connell, K. H.: The Colonization of Waste Land in 
Ireland, 1780—1845, Economic History Review, 
2. Serie, 3, S. 44—71, 1950. 

68. Evans, E. E.: Some Survivals of the Irish Openfield 
System, Geography 24, S, 24—36, 1939. 

69. Evans, E. E.: Irish Heritage, Dundalk 1944. 

70. Freeman, T.W.: The Changing Distribution of Popu- 
lation in Kerry and West Cork, Statistical and Social 
Inquiry Society of Ireland 16, S. 28—43, 1941/42. 

71. Freeman, T.W.: The Congested Districts of Western 
Ireland, Geogr. Review 33, S. 1—14, 1943. 

72. Freeman, T. W.: Emigration and Rural Ireland, Sta- 


tistical and Social Inquiry Society of Ireland 17, 


S. 404—422, 1943/44. 

73. Freeman, T.W.: The Agricultural Regions and Rural 
Population of Eire, Irish Geography 1, S. 21—30, 
1945, 


74, Freeman, T.W.: Farming in Irish Life, Geogr. Journ. 
110, S. 38—59, 1947. 

75. Freeman, T. W.: Ireland, London 1950. 

76. Hooker, E.R.: Readjustments of Agricultural Tenure 
in Ireland, Chapel Hill, North Carolina 1938. 

77. Micks, W. L.: An Account of the Constitution, Ad- 
ministration and Dissolution ‘of the Congested Dis- 
tricts Board for Ireland from 1891 to 1923, Dublin 
1925" 

78. O’Brien, G.: The Economic History of Ireland from 
the Union to the Famine, London 1921. 

79. O'Donovan, J.: The Economic History of Live Stock 
in Ireland, Cork 1940. 

80. Townsend, H.: A General and Statistical Survey of 
the County of Cork, 2 Bde., 2. Aufl., Cork 1815. 

81. Young, A.: A Tour in Ireland, 2 Bde., 2. Aufl., Lon- 
don 1780. 


DAS CAMPO DE VELAZCO 
Naturlandschaftskundliche Skizze eines nordwest-argentinischen Bolson. 


Gustav Fochler-Hauke 
Mit 6 Abbildungen 


Bau und Formenbild des Beckens und seiner 
Gebir gsumrahmung 


Das Campo de Velazco ist eine der zahlreichen 
bolsonartigen Senken, die zwischen den Rumpf- 
schollen der sog. Pampinen Sierren (auch Sierras 
Peripampasicas oder S. Centrales genannt) ge- 
legen sind; und zwar gehört es zu der neuerdings 
als ‚Sierras Peninsulares‘ bezeichneten Gruppe die- 
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Karte 1: Die Lage des Campo de Velazco innerhalb 
Nord-Argentiniens 


ser Blöcke, die sich, von N nach S gestaffelt, gleich 
langgestreckten, schmalen Halbinseln vom Süd- 
rand der Puna bis gegen die Präkordillere erstrek- 
ken und sich zur Gänze im Bereiche des innerargen- 
tinischen Trockengebietes befinden. Das mit ter- 
tiären Schichten und quartären Ablagerungen aus- 
gefüllte Einbruchsbecken erreicht von der bei Los 
Colorados gelegenen, sich nach den Llanos de La 
Rioja öffnenden Südpforte bis zu der undeutlich 
ausgeprägten ‚Wasserscheide‘ gegen das Becken 
von Pituil im N eine Länge von über 150 km, da- 
gegen zwischen den mächtigen Gebirgsklötzen des 
W und O nur eine Breite von 15 km bis 30 km; 
es steigt allmählich von rund 650 m im S auf 
1200 m — 1400 m im N an und hat eine Gesamt- 
fläche von etwa 3000 km?. Im N ist durch den — 
auch ‚Costa de los Reyes‘ genannten — Paimän- 
Zug das Zweigbecken von Famatina-Chilecito- 
Nonogasta abgetrennt, das eine in tertiären Sedi- 
menten ausgeräumte Senke darstellt, durch mäch- 
tige Schotterkegel gegliedert wird, in Nord-Süd- 
richtung schmal zwischen dem genannten Zug und 
der Sierra de Famatina dahinzieht und nur eine 
Fläche von rund 600 km? besitzt. Diese Becken- 
landschaften gehören mit ihrem Nebeneinander 
von wüstenhaften Sand- und Tonflächen und 
üppigen Berieselungsoasen, von öden Gebirgs- 
mauern und schneeglitzernden Gipfeln zu den 
eindrucksvollsten argentinischen Gebieten und sind 
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Die Westumrahmung des Campo de 
Velazco im weiteren Sinne wird vom mittleren 
oder Hauptteil der Sierra de Famatina gebildet, 
und zwar im nördlichen Abschnitt von den nach S 
bis zur Cuesta de Miranda reichenden Nevados 
de la Famatina, deren wuchtiger, im allgemeinen 
einförmiger Scheitel in dem 6150 m hohen Cerro 
de la Mejicana — der höchsten Erhebung der ge- 
samten Pampinen Sierren — gipfelt und Dauer- 
firnkappen trägt, da die heutige klimatische 
Schneegrenze hier etwa in 5500m — 5800 m anzu- 
setzen ist. Die diluviale Vereisung der Nevados war 
verhältnismäßig sehr gering; rezente Gletscher feh- 
len völlig. Die gegen das Campo de Velazco ge- 
richtete Ostabdachung der Nevados ist zwar weni- 
ger jäh als die Westflanke, aber ebenfalls steil 
und wird von tief eingeschnittenen Tälern durch- 
zogen, die streckenweise den Charakter von Längs- 
tälern besitzen, weiter abwärts jedoch umbiegen 
und nach den Becken durchbrechen, wobei hier nicht 
auf dieGenese dieser Talstrecken eingegangen wer- 
den kann, die teils als antezedent, teils als epigene- 
tisch angelegt anzusehen sind. Der Hauptkörper 
des Nevados-Abschnittes der Sierra de Famatina 
besteht aus Granodioriten und Sedimenten stark 
metamorphen Charakters; das Alter der Intru- 
sionen wird neuerdings als vielleicht postordovi- 
zisch angesehen, obgleich viele Gesichtspunkte da- 
für sprechen, daß es sich um einen präkambrischen 
Batholiten handelt (2). Ein großer Teil der Gra- 
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Übersichsskizze des Campo de 
Velazco und seiner Umgebung 


(nach: Mapa Geologico 1 : 2500 000. Direccion de Geolo- 
gia, Buenos Aires 1950, modif.) 


Karte 2: Geologische 


3° 


nite hat porphyrische Textur. Siidlich des in einem 
Querkeil der Paganzoschichten gelegenen tiefen 
Einschnittes der Cuesta de Miranda werden die 
Nevados von dem Sierra de Sanogasta genannten 
Sektor der Famatinakette fortgesetzt; es handelt 
sich um eine bis über 3000 m ansteigende, haupt- 
sächlich aus Granit aufgebaute und steil nach 
Osten abfallende Kette, die bis zur Pampa del 
Guanaco reicht. Reste von horizontal liegenden 
Paganzoschichten auf dem höchsten Teil dieses Zu- 
ges deuten auf eine vertikale Heraushebung hin, 
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Karte 3: Höhengliederung des Campo de Velazco 
und seiner Umgebung 


(vereinfacht nach einer Karte des Instituto Geografico 
Militar, B. A.) 


wahrend die junge Hebung des Nevado-Abschnit- 
tes mit einer Schragstellung nach Osten hin ver- 
bunden gewesen zu sein scheint. An der Pampa 
del Guanaco gabelt sich die Sierra de Sanogasta in 
zwei Ketten, deren östliche, die Sierra de Paganzo, 
aus Granit und Gneisgranit sowie aus Sedimenten 
der karbonisch-triassischen Gondwanaformation 
— vor allem aus charakteristischen roten Sandstei- 
nen, ferner aus Konglomeraten sowie Diabasen 
und Melaphyren — besteht, die in Argentinien 
erstmals in dieser Kette festgestellt wurden und 
daher allgemein als „Paganzoschichten“ bezeich- 
net werden. Die Sierra de Paganzo steigt zunächst 
bis 2000m an, steil nachO zum Siidteil des Campo 
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de Velazco abfallend; nach S zu erniedrigt sie sich 
jedoch sodann sehr rasch. In ihrer Fortsetzung er- 
hebt sich der isolierte Cerro de la Yesera (1100 m). 


Wie bereits erwähnt, wird die große, zwischen 
der Sierra de Famatina und der Sierra de Velazco 
gelegene Senkungszone im N durch einen schma- 
len, besonders gegen O jah abfallenden, aber rela- 
tiv niedrigen Zug untergliedert, der das Teil- 
becken von Famatina ostwärts gegen das eigent- 
liche Campo de Velazco abgrenzt; wie die nörd- 
lich vom Ort Famatina gelegenen, die Wasser- 
scheide gegen das Chanarmullo-Einzugsgebiet bil- 
denden Lomas de Pocitos und Lomas de la Me- 
sada, besteht der Paiman-Zug aus Graniten des 
prakambrischen Batholiten. Er erhebt sich im 
äußersten N im Cerro Aguadita bis 3000 m und 
trägt auf seinem Kamm z. T. Reste einer alten 
Einrumpfungsfläche. An mehreren Stellen wird er 
von Flüssen durchbrochen, die von den Nevados 
herabziehen und die Teilsenke queren, um schließ- 
lich in die Hauptsenke hinauszutreten. Verschie- 
dene Anzeichen deuten darauf hin, daß es sich zu- 
mindest teilweise ursprünglich nicht um echte 
Durchbrüche handelte, sondern daß die Flüsse 
einst in der Teilsenke nach S flossen — wie dies 
heute noch beim Rio Amarillo bis unterhalb von 
Famatina der Fall ist —, bis sie schließlich im Zu- 
sammenhang mit der immer mächtiger werdenden 
quartären Auffüllung der in den Tertiärschichten 
ausgeräumten Senke mit ihrem Bett Lücken im 
Paimän-Zug erreichten, durch die ein unmittel- 
bares Ausbrechen nach O, in das Hauptbecken, 
möglich wurde; dieser Vorgang wurde durch Lauf- 
verlegungen unterstützt, die ihrerseits durch das 
Herauswerfen mächtiger Schotterkegel seitens 
westlicher Nebenflüsse ausgelöst wurden. Später 
haben die Flüsse an einer Vertiefung dieser Lük- 
ken, deren Anlage vielleicht tektonischen Bewe- 
gungen zu verdanken ist, gearbeitet; in der Durch- 
bruchsenge des Rio Amarillo (Famatina) sind aus 
feinem Schwemmaterial aufgebaute Terrassen- 
reste vorhanden. Südlich von Chilecito löst sich 
die Paimän-Kette in kurze Züge und Kuppen auf, 
die sich isoliert aus der quartären Beckenausfül- 
lung erheben. 

Die Ostbegrenzung des Campo de Ve- 
lazco ist einheitlicher als die westliche Gebirgsum- 
rahmung und wird durch die 170 km lange Sierra 
de Velazco gebildet, deren nördlicher Teil sich mit 
den teilweise isolierten Ausläufern in den Auf- 
schüttungen der Senke von Pituil-Bermejo ver- 
liert, während der zentrale Abschnitt aus einer 
einzigen, hauptsächlich aus Granit, Gneisgranit 
und Phylliten zusammengesetzten Kette besteht, 
in N-S-Richtung der Sierra de Famatina parallel 
läuft und bei einer weitgehend einförmigen Kamm- 
linie Höhen von nahezu 4000 m erreicht. Der 


mauerartige Westabfall gegen das Campo de Ve- 
lazco besitzt eine Reliefenergie von fast 3000 m 
und ist nur durch kurze, sehr scharfe Einschnitte 
gegliedert. Nach S zu nimmt die Kette nur ganz 
allmählich an Höhe ab. Die tertiäre Heraushebung 
der Sierra de Velazco war mit einer Schrägstellung 
nach W verbunden. Im S wird die Kette an der 
Westflanke von den fast ganz aus den roten Sand- 
steinen, daneben auch aus den Schiefern der Pa- 
ganzoformation zusammengesetzten, niedrigen 
und stark aufgelösten Mogotes Colorados beglei- 
tet. Die zwischen letzteren und der Velazco-Kette 
vorhandene schmale Lücke wird von Eisenbahn 
und Straße benutzt, die von Patquia nach Chile- 
cito führen. 

Die die Sierra de Famatina ım O und die Ve- 
lazco-Kette im W begrenzenden, im Zusammen- 
hange mit den tertiären Heraushebungen und 
Absenkungen erfolgten Brüche waren im allgemei- 
nen in der Richtung der alten tektonischen Leit- 
linien angeordnet. Die Tertiärausfüllung (Calcha- 
queno) des Campo de Velazco bzw. seiner nord- 
westlichen Teilsenke ist ganz überwiegend ent- 
weder ausgeräumt oder aber von den jungen Bek- 
kenausfüllungen überdeckt worden. Reste eines 
tertiären Hügellandes haben sich in schmalen Strei- 
fen und Inseln am W-Rand der Depression von 
Famatina und des Campo de Velazco sowie als 
niedrige Hügelzüge südlich der Mogotes Colorados 
erhalten; die tertiären Schichten liegen teilweise 
fast horizontal, sind jedoch örtlich mehr oder we- 
niger stark gestört wie etwa am S-Ende der Sierra 
de Velazco, wo sie nach S bzw. SO einfallen, um 
schließlich unter den quartären Ablagerungen un- 
terzutauchen, die aus Konglomeraten, Geröllen, 
Sanden und Tonen bestehen und im einzelnen ein 
verschiedenes Alter besitzen, wobei im S die älte- 
ren Horizonte teilweise noch gestört sind. 


Klimatische Grundzüge und Wettergeschehen 


Da die Verteilung der Schwemmkegel sowie das 
Kleinrelief der Beckenlandschaften aufs engste mit 
den klimatischen Grundzügen zusammenhängen, 
sei zunächst auf letztere eingegangen. Das Campo 
de Velazco liegt innerhalb des ausgedehnten argen- 
tinischen Trockengebietes, das sich von der Puna 
im N bis nach Patagonien erstreckt; und zwar ge- 
hört es zum besonders trockenen 
Westabschnitt der subtropischen 
Trockenzone. Zu allen Jahreszeiten über- 
wiegen Winde mit S-Komponente, die — soweit 
sie nicht nur lokal und damit völlig trocken sind 
— auf ihrem Wege von der Küste ins Binnenland 
weite Trockengebiete überqueren müssen, ehe sie 
das Becken erreichen und deshalb bereits vorher 
den größten Teil ihrer Feuchtigkeit verlieren. Am 
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stärksten sind sie in den Südsommermonaten aus- 
gepragt, in denen die an sich geringen Nieder- 
schlage fallen. Die Wintermonate weisen die 
größte Häufigkeit von Nordwinden auf, die aus 
völlig trockenen Gebieten stammen und praktisch 
nie Regenfälle verursachen. Groß ist in dem weit- 
gehend abgeschlossenen Campo de Velazco, in dem 


tagsüber auch in der kühlen Jahreszeit beachtliche 


Erwärmung und aufsteigende Luftbewegungen 
herrschen, die Zahl der windstillen Tage, nament- 
lich in den Wintermonaten, in denen die S-Winde 
zurücktreten. DeBerg-und Talwindesind 
infolge der auf kleinstem Raum herrschenden gro- 
ßen Reliefunterschiede und . vertikalen Tempera- 
turdifferenzen stark ausgeprägt, und die nächt- 
lichen Hangwinde bringen nach glühendheißen 
Sommertagen oft willkommene Abkühlung. Die 
Windgeschwindigkeit ist in den Sommermonaten 
am stärksten (Beaufort-Skala 6—7). Als beson- 
derer Lokalwind tritt auch hier — wenn auch in- 
folge der schützenden Mauer der Sierra de Fama- 
tina viel seltener und schwächer als im benachbar- 
ten, westlich der genannten Kette gelegenen Vin- 
china-Tal — der nordwestargentinische „Zon- 
da“, ein dem Alpenföhn bzw. dem nordameri- 
kanischen Chinook verwandter Fallwind auf, na- 
mentlich im August; im allgemeinen dauert er nur 
wenige Stunden, ganz selten einen Tag lang, und 
im Gegensatz zum Valle de Vinchina, zu den Llanos 
de La Rioja, zu San Juan usw., wo dieser staub- 
beladene und die Sonne verdunkelnde Fallwind 
tagelang wüten und große Schäden anrichten so- 
wie manchmal in kürzester Zeit die Temperatur 
um 15°— 20°C erhöhen kann, ist der Zonda im 
Campo de Velazco im allgemeinen harmlos. in 
einzelnen von der Sierra de Famatina in das Cam- 
po de Velazco hinausziehenden Tälern, wie etwa 
in der Quebrada de la Mejicana (14), entwickelt 
sich namentlich in den Nachmittagsstunden des 
Sommers im Zusammenhang mit den überaus gro- 
ßen Temperaturdifferenzen zwischen dem heifsen 
Becken und den benachbarten, bis über 6000 m 
hohen, teilweise von Firnkappen überkleideten 
Nevados, an deren Flanken die Schluchten wur- 
zeln, außerordentlich heftige Winde (Beaufort- 
Scala 10—11), die das Leben in den hochgelegenen 
Bergbaubetrieben erschweren und das Auftreten 
der „Puna “ genannten Bergkrankheit begünsti- 
gen; die Dächer dieser hochgelegenen Gebäude be- 
dürfen einer besonders starken Verankerung. 

Die mittlere Jahrestemperatur 
von Chilecito (Station: 1080 m ü. d. M.) beträgt 
17,9° C, das Mittel des Frühlings (September bis 
November) 19,4° C, und jenes des Sommers (De- 
zember—Februar) 24,9° C; Juni und Juli haben 
ein Mittel von weniger als 10° C. Die jährlichen 


und täglichen Temperaturschwankungen sind be- 


deutend. Die absoluten Maximaltemperaturen lie- 
gen in allen Monaten über 30° C, vom Oktober 
bis März über 40° C; die bisherige Höchsttempe- 
ratur wurde im Januar verzeichnet (45,4°.C). 
Das Campo de Velazco gehört somit zu den 
heißesten Gebieten Argentiniens. Die mittlere 
Maximaltemperatur beträgt für Juni 16,6° C, 
für den Januar aber 33,8° C und für das Jahr 
26,2° C, das mittlere Minimum für Juli 2,6° C, 
für den Januar 17,6° C und für das Jahr 10,4° C, 
während das absolute Minimum von April bis 
September unter 0° C liegt (Juli: —9° C). Zwar 
sind im Sommer dietäglichen Tempera- 
turschwankungen sehr groß, aber sie er- 
reichen doch im trockenen, meist wolkenlosen Win- 
ter ihr höchstes Ausmaß. Nach langjährigen Beob- 
achtungen: (1902—1938) tritt im Mittel der erste 
Frost am 1. Juni, der letzte am 24. August ein, 
so daß im Jahr durchschnittlich 85 Frosttage ge- 
zählt werden. Der früheste bisher beobachtete 
Frosttag war der 23. 4. 1908, der späteste der 
Aw LOOT. 


Entsprechend der Lage im westargentinischen 
Trockengebiet sind die Niederschläge sehr 
gering und unregelmäßig verteilt; sie fallen in den 
heißen Sommermonaten, und zwar meist in Form 
kurzer, heftiger Güsse, häufig im Zusammenhang 
mit Gewittern, die sich oft im W und NW bilden. 
Die vorhandenen Beobachtungen stammen vom 
Westrand des Beckens, doch ist der Ostrand — 
wie Erosions-, Verwitterungs- und Vegetations- 
formen zeigen — zweifellos noch trockener als 
der Westen. Chilecito hat nach einer Beobachtungs- 
reihe von 30 Jahren (1913—1942) einen mittleren 
Jahresniederschlag von 180,6 mm; wie stark je- 
doch die Regenmenge in den einzelnen Jahren 
schwankt, zeigt ein Vergleich der Jahre 1940 bis 
1949: 1940 wurden nur 110,6 mm, 1945 aber 
297 mm gemessen. Wie Chilecito ist auch Nono- . 
gasta noch durch die Nachbarschaft zum lokalen 
Kondensationszentrum der Nevados begiinstigt; 
das Mittel der Jahre 1940—1949 betragt 144,6mm 
(1948: 70 mm; 1944: 237 mm). Das Jahresmittel 
für Vichigasta (1940—1949) beträgt nur 
123,1mm, jenes fürCatinzaco sogar nur 96,4mm; 
von Ausnahmen abgesehen, sind hier im S des 
Beckens die Monate April—September völlig nie- 
derschlagsfrei. Chilecito und Nonogasta sind al- 
lerdings in diesen Monaten ebenfalls praktisch 
trocken, denn von April bis Oktober entfallen im 
allgemeinen weniger als 10 mm Niederschlag auf 
den einzelnen Monat. In Chilecito ist nach lang- 
jährigen Beobachtungen der feuchteste Monat der 
Januar (48,1 mm); die Monate Dezember— März 
erhalten hier fast vier Fünftel des gesamten Jah- 
resniederschlages. Schneefälle sind im Becken 
selbst außerordentlich selten; so ereignete sich z. B. 
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im Juli 1949 in der Gegend von Chilecito ein 
leichter Schneefall, doch blieb der Schnee nur 
wenige Stunden liegen. 

In den Sommermonaten beginnen sich die Ne- 
vados meist schon vor 10 Uhr morgens in Wol - 
ken zu hüllen, die sich erst gegen 8 Uhr abends 
wieder auflösen. Oft bleiben auch die Nevados 
tagelang in Wolken gehüllt, ohne daß Nieder- 
schläge ausgefällt werden. Die Bewölkung an den 
Westflanken der Sierra de Velazco ist meist be- 
deutend geringer. An windstillen Tagen wird 
durch aufsteigende Bewegungen die Luft so stark 
getrübt, daß das ganze Becken in Dunst gehüllt 
ist und die Randketten vom Becken aus unsichtbar 
bleiben. Die Nevados de Famatina reichen infolge 
ihrer großen Höhe in eine ganz andere Zirku- 
lationszone der Atmosphäre hinein als die Becken- 
landschaften, d.h. in jene der kalten und trocke- 
nen Nord- und Nordwestwinde, die namentlich 
im Winter sehr heftig sind. Die Niederschläge 
fallen jedoch auch in dieser Hochzone vornehmlich 
im Sommer, und zwar im Zusammenhang mit Ge- 
wittern und teils als Regen, teils als Schnee und 
Graupeln. Im allgemeinen scheinen im N der 
Hochzone Schnee- und Hagelfälle nur in Höhen 
von mehr als 2500 m, im S erst in noch größerer 
Höhe (über 4500 m) vorzukommen. Die im Som- 
mer in den Hochregionen durch die häufigen Nie- 
derschläge angereicherte Schneedecke wird in den 
trockenen Jahreszeiten durch Verdunstung und Ab- 
schmelzung aufgezehrt, so daß im Winter nur 
verhältnismäßig wenig ausgedehnte Flächen und 
Flecken Dauerschnees übrigbleiben. Die von den 
Nevados aufgespeicherte Feuchtigkeit ist von 
wesentlicher Bedeutung für die an ihren Flanken 
entspringenden Flüsse, d.h. die Lebensadern der 
Oasen am Fuße des Gebirges. Die klimatischen 


Bedingungen sind im großen und ganzen für die - 


Oasenkulturen günstig. Mitunter verursachen 
allerdings Spätfröste, sehr selten auch der heiße 
Fallwind und dann und wann auch Regenfälle 
zur Zeit der Traubenreife einige Schäden in den 
Weingarten. 


Gewässernetz und Wasserhaushalt. 


Den allgemeinen klimatischen Bedingungen 
und den Oberflächenformen entsprechend, ist das 
Gewässernetz an der relativ breiten Ost- 
abdachung des Nevado-Abschnittes ziemlich dicht, 
dagegen an der schmalen Ostflanke der Sierra de 
Sanogasta und ebenso an der steilen und trockenen 
Westseite der Sierra de Velazco nur äußerst dürf- 
tig entwickelt. Alle größeren Flüsse, die zumindest 
bis zum Eintritt in die Beckenlandschaft ständig 
Wasser führen, entspringen an der Ostflanke der 
Nevados, so der bereits zum Becken von Pituil 
ziehende Rio Blanco, der die Oasenstreifen des 


eigentlichen Famatina-Beckens nährende Rio 
Amarillo — in dessen Quellgebiet Gold gewonnen 
wird —, der für die Oasen von Chilecito lebens- 
wichtige Rio de Oro (Rio Durazno) und schließ- 
lich der den Oasen von Sanogasta und Nonogasta 
das Wasser spendende Rio Miranda. Selbst diese 
Flüsse haben nur eine sehr geringe Wasserführung, 
die z.B. in den Jahren 1949 und 1950 beim Rio 
Durazno in den Monaten Juni-Oktober im Mittel 
400—600 Sek./Liter, in den übrigen Monaten bis 
über 1000 Sek./Liter und im Januar 1949 als 
Ausnahme über 6000 Sek./Liter erreichte. Die 
mittlere Wassermenge während der Sommer- 
monate sagt jedoch nichts über die Verteilung an 
den einzelnen Tagen aus, da diese je nach den 
Niederschlägen im Gebirge sehr unterschiedlich 
ist. Abnorm hohe Monatsmittel weisen fast stets 
auf eine besonders starke, aber kurzfristige Hoch- 
wasserwelle hin. Die Hochwasser ereignen sich 
praktisch nur in den Sommermonaten und auch 
dann nur an wenigen Tagen, manchmal nur 
wenige Stunden andauernd. Durch die vorhan- 
denen Bewässerungseinrichtungen wird das Was- 
ser der Flüsse normalerweise an den Talausgän- 
gen vollkommen abgefangen und in Kanäle ge- 
leitet, ehe es in die Beckenlandschaften eintritt; 
auch vor der Errichtung dieser Anlagen haben die 
Flüsse nur an wenigen Tagen bzw. manchmal nur 
an wenigen Stunden im Jahr oberflächlich nen- 
nenswerte Wassermengen in das Beckeninnere 
geführt. Demzufolge sind Materialtransporte aus 
dem Gebirge in das Campo de Velazco und flu- 
viatile Umlagerungen innerhalb desselben nur an 
wenigen Sommertagen — oft erst im Abstand von 
Jahren — wirklich von Bedeutung. 


Verwitterungs-, Erosions- und Aufschüttungs- 
vorgänge 


Beobachtungen zeigen, daß in der Gegenwart 
die wenigen Dauerflüsse und die Torrenten der 
Ostabdachung des Nevado-Abschnittes, in dem 
ein stockwerkartiger Aufbau erkenntlich ist, die 
Hauptmenge des dem Beckeninneren zugeführten 
Materials liefern. In mittleren Höhen der Ge- 
birgsumrahmung ist infolge der vorherrschenden 
Trockenheit und der außerordentlich großen Tem- 
peraturunterschiede teilweise eine starke mecha- 
nische Verwitterung vorhanden, die ständig Inso- 
lationsschutt liefert, der seinerseits durch geringe 
Eigenbewegung zur Tiefe wandert, teils auch 
durch episodische heftige Niederschläge in die 
Täler geführt wird. Die auf den höchsten Alt- 
flächen befindlichen Decken aus sehr grobem, älte- 
rem Schutt sind dagegen ohne wahrnehmbare 
Bewegung (15) und schützen das darunter liegende 
Gestein. Obgleich die fluviatile Erosion an der — 
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Ostflanke der Nevados auch heute stärker ist als 
in allen anderen Gebieten im Umkreis der Bek- 
kenlandschaft, deutet der vorhandene junge For- 
menschatz auf eine beachtlich stärkere Erosions- 
tatigkeit wahrend einer vorhergegangenen feuch- 
teren Klimaperiode hin. Zerschnittene Alluvial- 
terrassen entlang verschiedener von der Ostflanke 
der Nevados herabziehender Fliisse (Rio de Oro, 
Rio Famatina) und die Tatsache, daf sich letztere 
z. T. bis in das anstehende Gestein eingeschnitten 
haben, beweisen, daß die Erosion gegenwärtig die 
Aufschüttung überwiegt. Den zerschnittenen 
Schotterterrassen, die die Flüsse innerhalb des 
Gebirges begleiten, entsprechen Reste älterer ter- 
rassierter Schwemmkegel am Westrand des Bek- 
kens (z. B. bei Chilecito). Wie weit diese ver- 
schiedenen Aufschüttungs- und Zerschneidungs- 
phasen mit den eiszeitlichen Vorgängen in Ver- 
bindung zu bringen sind, ist noch ungeklärt; die 
vorhandenen Untersuchungen über das Ausmaß 
und die Gliederung der diluvialen Vereisung sind 
widerspruchsvoll und legen teilweise unwahr- 
scheinliche Differenzen hinsichtlich der diluvialen 
klimatischen Schneegrenze in der Sierra de Fama- 
tina und Sierra de Velazco nahe. In den älteren 
Schottern finden sich Blöcke von mehr als 2 m 
Durchmesser, im einzelnen ist jedoch in diesen 
älteren quartären Ablagerungen ebenso wie in 
den jüngeren eine häufig wechselnde Material- 
größe charakteristisch. Das feinere Material 
stammt teilweise aus den tertiären Sedimenten, 
im S auch aus den Paganzoschichten. Zweifellos 
herrscht heute in der Teilsenke zwischen der 
Sierra de Famatina und dem Paimän-Zug Aus- 
räumungstendenz; es wird mehr Material durch 
die Lücken in der letztgenannten Kette in das 
eigentliche Campo de Velazco geschafft als von 
den Flüssen aus der Ostflanke der Famatina- 
Kette zugeführt wird. Die periodischen bis episo- 
dischen Hochwasser vermögen auch in der Gegen- 
wart noch sehr grobe Gerölle bis in das unmittel- 
bare östliche Vorland der Paimän-Kette zu trans- 
portieren. 

Der Paimän-Zug setzt fast überall mit scharfem 
Gefällsbruch an der Beckensohle an, d.h. sein 
Fuß ist allseits von Aufschüttungsmaterial umge- 
ben, in dem er, namentlich am aufgelösten Süd- 
ende, zu ertrinken scheint. Wie im grobkörnigen 
Granit der anderen Gebirge finden sich auch in 
dieser Kette, besonders soweit ein nicht zu dich- 
tes, aber gut ausgebildetes Fugen- und Kluft- 
system herrscht, die typischen Formen der Ab- 
schuppung als Folge der nächtlichen Abkühlung 
des tagsüber sehr stark erhitzten Gesteins. Woll- 
sackformen ragen häufig aus grusbedeckten Flan- 
ken und Kuppen auf und bilden einen seltsamen 
Anblick. Zahlreich sind auch wabenförmige Ver- 


tiefungen, die große Ausmaße annehmen können; 
auch sie dürften im wesentlichen durch mecha- 
nische Verwitterungsvorgänge geschaffen worden 
sein, da die Lösungskraft des Regenwassers bei 
der herrschenden Dürftigkeit der Niederschläge 
gering ist. Die Zerrunsung der Hänge ist groß, 
aber wenig tiefgreifend. Im allgemeinen fehlen 
gut ausgebildete Schutthalden; nur in größeren 
Einschnitten sind Blockhalden aus meist sehr gro- 
bem Material vorhanden. Im Gegensatz zu einer 
früheren feuchteren Periode werden derzeit nur 
unbedeutende Materialmengen an den Gebirgs- 


fuß herabgeschafft. 


Wie in den anderen Gebieten, so lassen sich 
auch in der Sierra de Velazco vergangene und 
gegenwärtige Verwitterungserscheinungen _ teil- 
weise unmittelbar nebeneinander feststellen. So 
sind an der Westflanke gewaltige Bergsturzmas- 
sen vorhanden, die sich in einem derartigen Um- 
fang kaum unter den Bedingungen des heutigen 
sehr trockenen Klimas gebildet haben können 
(s. auch 10). Wie im Paimän-Zug, so fehlt auch 
hier ganz überwiegend feineres Verwitterungs- 
material; beinahe durchweg handelt es sich um 
grobe Blöcke und eckigen Verwitterungsschutt. 
Alte Bergsturzmassen finden sich namentlich im 
Gneisgebiet, weniger im Granit. In den steilen, 
unter feuchteren Bedingungen geschaffenen Kerb- 
einschnitten ist teilweise grobes, von den Hängen 
stammendes Verwitterungsmaterial angesammelt, 
das infolge der geringen Transportkraft der Wild- 
bäche nicht in das Becken hinausgeschafft werden 
konnte; nur das feine Material wird zeitweise in 
die Bajos de Santa Elena hinausgeschwemmt. 
Wollsackformen sind auch in dieser Kette recht 
häufig. Die Westflanke der Sierra de Velazco ist 
außerhalb der kurzen Taleinschnitte im allge- 
meinen frei von rezenten Schutthalden. Die Mo- 
gotes Colorados, die sich meist nur 50—100 m 
über das Becken herausheben, sind in den Sand- 
steinen des Paganzo in Platten, Türme und Kan- 
zeln zerlegt und auch durch wabenartige Verwit- 
terungsvertiefungen gekennzeichnet; in den Schie- 
fern herrschen sanftere, von Racheln aufgelöste 
Böschungen. 

Das Campo de Velazco selbst besteht im Un- 
tergrund aus Paganzoschichten und tertiären Ab- 
lagerungen, über denen das zweifellos recht 
mächtige, aus mehr oder weniger verfestigten 
Geröllen, Sanden und Tonen zusammengesetzte 
quartäre Material liegt. Als Ganzes bildet das 
Becken einen echten Bolson, d. h. eine schutt- 
erfüllte, von Gebirgen umgürtete Hohlform, die 
oberflächlich trotz der bestehenden Pforten in- 
folge des ariden Klimas keinen Abfluß nach den 
Llanos de La Rioja besizt, aus der aber sicherlich 
Grundwasser in das Vorland hinaustritt. Wie 
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alle echten Bolsone sind das Campo de Velazco 
und sein Zweigbecken Chilecito-Famatina von 
Schotter- und Schwemmkegeln eingerahmt, deren 
Ausdehnung und Mächtigkeit je nach der Größe 
und Dauerhaftigkeit der aufschüttenden Flüsse 
sehr verschieden ist. Da die einzigen zumindest 
bis an den Eintritt in das Becken als Dauerflüsse 
zu betrachtenden Gewässer aus dem Nevado-Ab- 
schnitt stammen, waren und sind in erster Linie 
sie an der Auffüllung des Beckens beteiligt, ein 
Vorgang, der auch heute noch, wenn auch sehr 
langsam, weitergeht. Die vom Rio Famatina, Rio 
Durazno und Rio Miranda aufgeschütteten Ke- 
gel und Fächer haben eine Länge bis zu 20 km; 
sie sind allerdings nicht von einheitlicher Form, 
wohl aber mit Kegeln von Nachbarflüssen ver- 
wachsen sowie durch den Paimän-Zug unterteilt. 
Aus der Sierra de Famatina heraustretend, deh- 
nen sie sich in der Teilsenke Chilecito-Famatina 
aus, diese zur Gänze bis zum Westfuß der 
Paimän-Kette ausfüllend, wobei das Gefälle ver- 
hältnismäßig groß ist (400—500 m auf einer 
Strecke von 8—12 km). Aus den schmalen Durch- 
bruchslücken des Paiman-Zuges wird sodann ein 
Teil des angesammelten Materials hinaus in das 
Hauptbecken befördert, so daß hier jeweils ein 
zweiter, viel sanfter geneigter und überwiegend 
bereits aus weniger grobem Material aufgebauter 
Schwemmkegel ansetzt, der gegen den Ostrand 
des Beckens zu in einen breiten Schwemmfächer 
aus Sanden und Tonen übergeht. Die weiter süd- 
lich, d.h. aus der Sierra de Sanogasta in das 
Hauptbecken heraustretenden Schotterkegel sind 
sehr steil, aber weniger ausgedehnt und von den 
hin und her pendelnden, episodisch Wasser füh- 
renden Wildbächen stark zerrissen; sie bestehen 
überwiegend aus grobem Material und sind da 
und dort durch Reste des niedrigen tertiären Hü- 
gellandes unterbrochen. Die südlich von Catin- 
zaco von den Einschnitten der Sierra de Sano- 
gasta bzw. der Sierra de Paganzo herabziehen- 
den Kegel sind nur noch ganz kurz. Der tiefste 
Teil der Senke befindet sich am Ostrand und ist 
unmittelbar der Sierra de Velazco vorgelagert; 
es handelt sich um einen nur wenige km breiten, 
ganz sanft nach O hin sich senkenden Streifen 
aus Sanden und Tonen, in dem nur die östlichsten 
300—500 m teilweise eine fast ebene Fläche bil- 
den. Aus der Sierra de Velazco treten nur an 
wenigen Stellen — u.a. aus der Quebrada La 
Paloma und aus der Quebrada El Tigre — Schot- 
terkegel in das Becken hinaus; sie sind meist 
kurz, steil und gefestigt und werden derzeit nur 
wenig verändert. Nur weiter im S sind die vor 
dieser Kette liegenden Kegel teilweise ausgedehn- 
ter als die vom Westrand herabziehenden. Im 
Inneren des Campo de Velazco sind Streifen 
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feiner, salzdurchtränkter toniger Ablagerungen 
vorhanden, die rezent stark aufgelöst wurden. 
Infolge der verhältnismäßig beachtlichen nord- 
südlichen und immerhin auch ins Gewicht fallen- 
den west-östlichen Höhenunterschiede der Senke 
werden die Beckenausfüllungen durch die dann 
und wann bis in das Innere vordringenden Tor- 
renten örtlich umgelagert und zerschnitten. Der 
tiefste, am Ostrand der Senke von N nach S zie- 
hende Streifen war zwischen Malligasta und Los 
Colorados auf früheren Karten als „Salinas“ 
eingezeichnet; doch ist diese Eintragung auf der 
1948 herausgegebenen Karte 1:500000 des 
Instituto Geogräfico Militar mit Recht unterblie- 
ben, da diese manchmal in Polygone zersprun- 
genen tonigen Flächen zwar örtlich reich an Salz- 
ausblühungen sind — das Salz stammt nament- 
lich aus den tertiären Ablagerungen —, jedoch 
keineswegs etwa eine völlig pflanzenleere Salz- 
pfanne darstellen wie dies etwa beim Salar de 
Pipanaco im benachbarten Becken von Andalgala 
der Fall ist, das eingehend von H. Kanter be- 
schrieben worden ist (9). Ortlich sind im mitt- 
leren Teil des Beckens wenige m hohe, bis einige 
hundert m lange, WNW-OSO, teilweise auch 
NO-SW gerichtete Dünen vorhanden, deren 
Material aus den feinsandigen Ablagerungen der 
seichten Rinnen der Torrenten stammt; sie sind 
meist bewachsen und liegen heute weitgehend 
fest. Zwar ist eine gewisse äolische Umlagerung 
des feinen Sandes auch derzeit zu beobachten, 
doch kommt ihr infolge der im allgemeinen ge- 
ringen Windstärke nur relativ wenig Bedeutung 
zu, mögen auch Staubhosen in der heißen Tages- 
zeit oft in Vielzahl durch das Becken wirbeln. 
Zweifellos ist im allgemeinen die äolische Umla- 
gerung bzw. Ausblasung viel geringer als etwa 
im Becken von Andalgalä. 


Die Gliederung der Naturlandschafl 


Als Grundlage für eine Gliederung der Natur- 
landschaft des Beckens seien zunächst die vor- 
handenen „Geotope“ („Fliesen“) herausge- 
schält, d.h. im Sinne von J. Schmithüsen die in 
ökologischer Hinsicht homogenen kleinsten Stand- 
ortseinheiten, die der Vegetation gleiche Stand- 
ortsqualitäten bieten, aber auch ganz bestimmte 
Möglichkeiten für die Nutzung durch den Men- 
schen geben. Die Hochregionen der Beckenumran- 
dung seien hier außer acht gelassen, da ihre Ein- 
beziehung eine eigene Arbeit erforderlich machen 
würde. Auf den Geotopen aufbauend, seien die 
kleinsten Naturlandschaftseinheiten, die ,Ok 0 - 
tope“ (C. Troll) geschildert, die in sich einheit- 
lich sind und in ihrer Vergesellschaftung als Grup- 
pen und Komplexe die übergeordnete Einheit der 
Beckenlandschaft aufbauen. Die sich aus dem 
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"Becken überwiegend sehr steil erhebenden unteren 
Gebirgsflanken sind überwiegend aus Graniten 
und Gneisen, daneben aus kristallinen Schiefern 
verschiedener Art aufgebaut und bieten ökologisch 
ziemlich einheitliche Qualitäten; sie sind meist 
durch anstehendes Gestein charakterisiert oder nur 
mit einer dünnen, schuttreichen Verwitterungs- 
decke überkleidet. Die Niederschläge sind in 
diesen unteren Hangteilen ebenso gering wie im 
Becken selbst, die in einiger Tiefe vorhandene 
Bodenfeuchtigkeit ist sehr mäßig, die oberfläch- 
licheErhitzung desGesteins tagsüber während des 
größten Teiles des Jahres bedeutend. In den 
Paganzoschichten der Sierra de Paganzo und der 
Mogotes Colorados ist zwar teilweise eine etwas 
tiefgründigere Verwitterung vorhanden, aber die 
ökologischen Qualitäten sind im allgemeinen nicht 
sehr verschieden von jenen der aus kristallinen 
Gesteinen zusammengesetzten Flanken. Ähnliches 
gilt auch für die aus Sandsteinen, Konglomeraten 
usw. bestehenden randlichen Tertiärhügel, da vor 


allem das Trockenklima entscheidend ist. Am 
Grunde der tieferen, teilweise von Verwitterungs- 
material bedeckten Kerbtäler der Gebirgsumran- 
dung sind infolge der in einiger Tiefe anzutref- 
fenden größeren Bodenfeuchtigkeit zumindest 
teilweise die ökologischen Standortsqualitäten 
etwas besser als an den Flanken selbst. Letztere 
bilden nun rings um das Becken die Grundlage 
gleichartiger Okotopgruppen, die den Charakter 
einer diirftigen Strauch- und Kakteensteppe tra- 
gen; diese besteht aus 1—2 m hohen Sträuchern 
von ACACIA FURCATA und MIMOSA FARINOSA, 
aus Säulenkakteen (TRICHOCEREUS TERSCHEK- 
KII), die meist in Abständen von 10—20 m ein- 
gestreut sind, sich bizarr zu einer Höhe von 
4—5 m herausheben und leuchtend weiß blühen, 
sowie aus verschiedenen, vorwiegend mit gelben 
Blüten geschmückten Opuntien (OPUNTIA 
SULPHUREAu. a.) und niedrigen, polsterbilden- 
den und durch hohe Blütenstände gekennzeich- 
nete Erdbromeliaceen (DYCKIA u. a.), deren 
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stark bewehrte, rosettenförmig angeordneten 
Blätter teils dunkelgrün sind, teils silbergrau glän- 
zen. Da und dort finden sich auch an den unter- 
sten Hängen Brea-Sträucher (CERCIDIUM 
AUSTRALE) mit kleinen Blättern, goldfarbenen 
Blüten, einem schon von weitem auffallenden 
hellgrünen Stamm und Zweigen, die einen gum- 
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Kristalline Gesteine Tertiäre Sedimente Quartäre Beckenausfüllung 


Zygophyllaceen-Steppe Strauchsteppe mit Cereen Prosopis- Wald 


Fig. 1: Vegetations-Querschnitt durch das Campo 
de Velazco (W-O) bei Chilecito 


miartigen Saft ausschwitzen. In den etwas feuch- 
teren und schattigeren Talkerben, in denen ge- 
birgseinwärts auch die Wolkenbeschattung öko- 
logisch wirksam wird — trifft man hier und da 
in kleinen Beständen Akazien (ACACIA LUTEA, 
A. VISCO), Algorrobos (PROSOPIS NIGRA) und 
Tala (CELTIS TALA) sowie örtlich auch dieHum- 
boldtweide (SALIX HUMBOLDTIANA) und in 
prachtvollem Gelbrot blühende Caesalpiniaceen. 
Gräser und Kräuter treten erst in höheren Lagen 
auf, der Boden zwischen den Sträuchern ist nackt 
bzw. allenfalls mit Krustenflechten überzogen. 
Da und dort wachsen auch niedrige, großblütige 
Echinopsis-Arten. Die Säulenkakteen treten im 
allgemeinen im Bereich des Paimän-Zuges und 
der Sierra de Velazco nur an den Bergflanken 
auf, steigen also hier gewöhnlich nicht in das Bek- 
ken selbst herab. Im einzelnen ist natürlich diese 
trockene Strauchsteppe an den unteren Gebirgs- 
hängen örtlich etwas verschieden zusammenge- 
setzt, da die Standortsqualitäten nicht überall 
ganz gleich sind. Die Tierwelt tritt wie im Becken 
selbst, so auch in den hier behandelten Sektoren 
der Gebirgsumrahmung ganz zurück; außer eini- 
gen Raubvögeln trifft man nur auf Vizcachas, Ei- 
dechsen, Fledermäuse und Insekten, darunter be- 
sonders Ameisen und auffallende Schmetterlinge. 


Die bedeutendste innerhalb des Beckens selbst 
auftretende Geotopgruppe wird von den vom Ge- 
birgsrand in das Innere hineinziehenden Schotter- 
kegeln und Schwemmfächern gebildet, die ihrer- 
seits allerdings keineswegs jeweils nur eine Stand- 
ortseinheit mit ökologisch homogenen Qualitäten 
darstellen, sondern in sich mehrere solche Ein- 
heiten umfassen, obgleich es sich um mehr oder 
weniger einheitliche topographische Elemente 
handelt. Zwar läßt sich, wie erwähnt, im allge- 
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meinen in den Kegeln ein gebirgsnaher, stärker 
geböschter und vorwiegend aus gröberem Mate- 
rial aufgebauter Abschnitt und ein in einem 
Schwemmfächer aus überwiegend feineren Abla- 
gerungen übergehender, weiter beckenwärts ge- 
legener Sektor unterscheiden — eine Untergliede- 
rung, die im NW infolge der Einschaltung des 
Zweigbeckens Chilecito-Famatina zum Teil dop- 
pelt vorhanden ist —, aber innerhalb dieser Ab- 
schnitte gibt es eine große Anzahl von kleinräu- 
migen Geotopen; letzteres erklärt sich durch die 
bei dem herrschenden Klima gegebene außer- 
ordentlich wechselnde Transportkraft der perio- 
dischen und episodischen Wildbäche, die bald grö- 
beres Material bis in das Beckeninnere hinaustra- 
gen, bald es bereits in der Nähe des Gebirgsran- 
des ablagern, bald ihr überwiegend ganz seichtes 
oder nur wenige m tief eingeschnittenes Bett auf- 
schütten und den Lauf verlegen, dann und wann 
auch die westlich des Paimän-Zuges vorhan- 
denen, aus einer Art verschwemmten Lösses auf- 
gebauten Terrassen besonders stark untergraben, 
so daß sie in ‘diesen Fällen große Mengen feinsten 
Materials weiter gegen das Beckeninnere zu wahl- 
los über sterile Schotter ausbreiten, um sie später 
wieder mit solchen zu überschütten. Diese Stellen 
feinerer Ablagerungen, die namentlich in den 
Schwemmkegeln westlich des Paimän- Zuges, u.a. 
auch in der Nähe der Stadt Chilecito unmittel- 
bar am Fuß der genannten Kette eingeschaltet 
sind, besitzen meist erst in einiger Tiefe eine ge- 
wisse Bodenfeuchtigkeit; außerdem sind sie durch 
die von den Hängen herabrinnenden Spülwasser, 
durch Zweigadern der sporadisch Wasser führen- 
den Flüsse und die bei besonders heftigen Güssen 
sich unmittelbar auf ihnen bildenden kurzlebigen 
Wasseradern teilweise sehr tief und unregelmäßig 
aufgerissen, in einen Wirrwarr von Gräben und 
Einschnitten zerlegt, aus denen heftigere Winde 
Material ausblasen. Besondere Geotope gliedern 
sich auch dort von den benachbarten Standorts- 
einheiten ab, wo das am Gebirgsrand in den Ge- 
röllen und Sanden versickerte Wasser in tieferen 
Lagen wieder austritt, vor allem dort, wo am 
Beckenrande, d. h. vor dem Gebirgsfuß, Granit 
oder Gneis aufgeschlossen sind bzw. in geringer 
Tiefe anstehen. Ebenso bilden besondere Geotope 
die fast das ganze Jahr über und manchmal jahre- 
lang trocken liegenden Flußbetten, da in ihnen 


meist in verhältnismäßig geringer Tiefe Grund- ° 


wasser ansteht. Die in den Tälern am Gebirgs- 
rande gelegenen höheren Schotterterrassen sowie 
auch die Reste der höheren Schotterterrassen im 
Becken von Chilecito sind trocken, da dasGrund- 
wasser erst in größerer Tiefe auftritt. Die aus 
feinerem Schwemmaterial aufgebaute, teilweise 
sehr breite untere Terrasse, wie sie sich u. a. am 
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Rio Amarillo findet, ist der Bewässerung zugäng- 
lich. Das Grundwasser des Campo de Velazco 
steht zumindest teilweise unter Druck, aber der 
Grundwasserstand ist, wie schon bemerkt, sehr 
verschieden und u. a. an den Stellen relativ hoch, 
wo aus den Schluchten der benachbarten Gebirge 
Grundwasserströme in das Becken hineinziehen. 
Die Brunnen haben eine Tiefe von 10 m bis über 
30 m, wobei auch häufig schon in geringer Entfer- 
nung beachtliche Unterschiede festzustellen sind. 

Infolge der im allgemeinen zwar ähnlichen, im 
einzelnen jedoch ins Gewicht fallenden Unter- 
schiedlichkeit der ökologischen Standortsbedin- 
gungen der erwähnten Geotope, sind auch die 
Naturlandschaftszellen, die Okotope, bei aller 
Gleichförmigkeit im ganzen, doch recht verschie- 
den; dabei sind die klimatischen Unterschiede im 
Becken selbst ganz gering und ohne nennenswerte 
Bedeutung; dagegen fällt die größere Feuchtigkeit 
der nordwestlichen Gebirgsumrahmung, der Ne- 
vados, entscheidend ins Gewicht, da sie die lebens- 
wichtigen Flüsse und die in das Becken herab- 
ziehenden Grundwasserströme speist. Die beson- 
dere Stellung, die der Ostflanke der Sierra de 
Famatina als lokales Kondensationszentrum zu- 
kommt, macht sich in den Grundwasserströmen 
bis nahe an die Westflanke der Sierra de Velazco 
und bis in den S des Beckens, also bis in die nieder- 
schlagsärmsten. Gebiete desselben bemerkbar. Wie 
in anderen Bolsonen der Pampinen Sierren, etwa 
im Becken von Andalgala (7. u. 19), so herrscht 
auch im Campo de Velazco eine ausgesprochene 
Inversion der Vegetationsgürtel. Die Algarrobo- 
Wälder (vor allem PROSOPIS NIGRA, daneben 
PROSOPIS ALBA) benötigen in diesen Landstri- 
chen für ihre Existenz eine mittlere Jahresnieder- 
schlagsmenge von mehr als 300 mm, also Nieder- 
schlagsverhältnisse, die im Becken selbst nirgends 
gegeben sind. Dennoch sind teilweise recht aus- 
gedehnte Algarrobo-Bestände vorhanden, und 
zwar gerade in den klimatisch trockensten Ge- 
bieten wie etwa an verschiedenen Stellen des 


“Ostrandes und Südendes, so daß also nicht nur 


die atmosphärischen Niederschläge, sondern vor 
allem deren Auswirkungen, d. h. die Bildung 
von Grundwasserströmen, für die Existenz der 
Waldbestände verantwortlich gemacht werden 
können, und zwar in erster Linie das aus 
der feuchteren Ostflanke der Nevados, örtlich 
aber auch das aus den Schluchten der Sierra de 
Velazco heraustretende Grundwasser. Da der 
Grundwasserhorizont überwiegend tiefer als 10 m 
und häufig auch mehr als 20 m tief liegt und zu- 
nächst für Algarrobo-Bäume eine durchschnittliche 
Wurzellänge von 6—8 m angenommen wurde, hat 


man z.B. für die Algarrobo-Wälder des Beckens 


von Andalgalä das Grundwasser als Existenz- 
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basis abgelehnt und das periodisch bis episodisch 
von den Wildbächen in das Becken hineingetra- 
gene Oberflächenwasser als ausschlaggebenden 
Feuchtigkeitslieferanten angenommen (7). Diese 
Frklärung dürfte jedoch nicht allgemein stichhaltig 
sein, zumindest nicht für den größeren Teil der 
Algarrobo-Bestände des Campo de Velazco, in 
das die Flüsse oberflächlich viel seltener und viel 
weniger Wasser hineinschaffen als etwa die aus 
dem Anconquija-Gebirge und Nachbarketten stam- 
menden Flüsse in das Becken von Andalgala. Wie 
neuere Untersuchungen im nordwestargentinischen 
Trockenbusch-Gebiet („Monte“) gezeigt haben (12), 
reichen verschiedene Vertreter der xerophilen 
Formationen mit ihren Wurzeln mindestens 12 
bis 15 m tief in den Boden, darunter vor allem 
auch der Algarrobo, d.h. PROSOPIS ALBA GRIS., 
und: PROSOPIS NIGRA (GRIS.) HIERON., fer- 
ner auch ACACIA VISCO LOR. AP. GRIS. und 
GEOFFROEA DECORTICANS (GILL. EX. H. 
ET. ARN.). Angesichts der Tatsache, daß das 
Grundwasser an vielen Stellen des Beckens nur 
10—20 m tief liegt, und unter Berücksichtigung 
der kapillar aufsteigenden Feuchtigkeit darf man 
annehmen, daß nicht das äußerst selten und nur 
für kurze Zeit einströmende Oberflachenwasser, 
sondern im allgemeinen das Grundwasser für die 
Existenz der Prosopis-Bestände entscheidend ist, 
eine Annahme, die auch dadurch gestützt wird, 
daß sich auch auf Schotterkegeln, in deren Bereich 
sich die periodisch bis episodisch fließenden Tor- 
renten einige m tief eingegraben haben, Algarro- 
bos finden. Ausgedehntere Algarrobo-Wäldchen, 
die allerdings bereits weitgehend gelichtet wur- 
den, sind u. a. in den Bajos de Santa Elena vor- 
handen, ferner bei La Ramada und an anderen: 
Stellen des tief gelegenen östlichen Beckenrandes, 
auf den Schotterkegeln zwischen Sanogasta und 
Nonogasta — hier z. T. von Säulenkakteen durch- 
streut — sowie zwischen letzterem und Vichigasta, 
und zwar vor allem auch vom Ansatz der sanfter 
geneigten Schwemmkegel gegen das Beckeninnere 
zu; weiter südlich liegt der Algarrobogürtel haupt- 
sächlich östlich der Bahnlinie, reicht jedoch etwas 
über diese hinweg nach W. Die Algarrobos sind 
meist nur 5—8 m, selten über 10 m hoch, haben 
einen krummen Stamm und eine meist flache, 
infolge der kleinen Fiederblätter recht lichte 
Krone; wie in anderen Gegenden, so trifft man 
auch hier im Campo de Velazco ihre Wurzeln 
häufig von Parasiten befallen. Es handelt sich um 
PROSOPANCHE AMERICANA (HYDNORACEAE), 
dessen seltsame braune Blüten sich ganz nahe der 
Erdoberfläche öffnen. Der Boden des Algarrobo- 
waldes ist überwiegend pflanzenleer; eine Kraut- 
schicht ist selten vorhanden. Die Strauc#schicht 
ist von wechselnder Zusammensetzung (GRA- 
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BOWSKIA, AT AMISQUEAu. a.). Da und dort sind 
vereinzelt oder in kleinen Gruppen der stark dor- 
nige Chanar (GOURLIAEA SPINOSA), der dunkel- 
grüne, stark verzweigte, kleinblättrige Piquillin 
(CONDALIA MICROPHYLLA) sowie Zygophylla- 
ceen eingestreut. In den harten Tonen der Bajos 
gibt es stellenweise völlig nackte Flächen. An 
stärker durchsalzten Stellen, an denen das Grund- 
wasser sehr tief liegt, finden sich salzholde Sträu- 
cher, u.a. die durch fetzenweise sich ablösende 
Rinde charakterisierte GOURLIEA DECORTICANS, 
ferner die fleischblättrigen Juma-Sträucher 
(SUAEDA DIVARICATA usw.) Chenopodiaceen 
(z. B. „cachiyuyo“ = ATRIPLEX SP.), 

Der größte Teil des Beckens, sowohl der rand- 
Jichen, steil geböschten Schotterkegel, als auch der 
älteren terrassierten Kegelreste und der sanfter 
geneigten, sandig-tonigen Schwemmfächer im 
Beckeninneren wird von der Zygophyllaceen- 
Strauchsteppe beherrscht, so genannt nach den am 
stärksten hervortretenden Elementen, namentlich 
von „Jarilla“ (Jume hembra = LARREA DIVA- 
RICAT A CAV., Jume macho = LARREA CUNEIFO- 
LIA CAV.), Dazu kommen noch andere Büsche und 
Sträucher wie CASSIA APHYLLA und BULNESIA 
RETAMO Die Jarilla ist ein 1 bis über 2 m hoher 
Strauch, dessen Äste an einem bis 15 cm dicken 
Wurzelhals beginnen und sehr schlank, stark ge- 
wunden und verzweigt sind; die Blüten sind 
klein und gelblich sowie recht unscheinbar, die 
Blätter verhältnismäßig spärlich, klein und harzig 
und fallen teilweise kurz vor Beginn der neuen 

" Vegetationsperiode ab. Zwar nicht das zahl- 
reichste, aber doch das stattlichste Element der 
Zygophyllaceen-Steppe ist BULNESIA RETAMO, 
die meist eine Höhe von 3—4 m, aber mitunter 
eine solche von 6 m und damit den Charakter 
eines Baumes erreicht und deren Stamm bis über 
50 cm Durchmesser haben kann; die blattlosen, 
rutenförmigen und grünlich schwarzen Äste neh- 
men manchmal bizarre Formen an und erinnern 
an einen wild zerzausten Riesenbesen. Eingestreut 
in diese Larrea-Steppe sind u.a. auch Brea-Büsche, 
CASSIA APHYLLA und der blattlose, zu den 


Strophulariaceen gehörende Palo de sebo (MONT- 


TEA APHYLLA), dessen Zweige durch eine wachs- 


artige Substanz gegen die Verdunstung geschützt 
sind. Da BULNESIA RETAMO sehr anspruchslos 
ist und mit ihren Wurzeln tiefer greift als die 


meisten Elemente der Larrea-Steppe, kommt sie 


auch noch auf besonders sterilen und trockenen 
Stellen vor; sie wächst auch auf den niedrigen 
Dünen und trägt zu deren Festigung bei. Ver- 
einzelt sind auch Algarrobos von Dünen halb- 
verweht, ohne daß diese Bäume bislang zugrunde- 
gegangen wären. Vielfach findet man innerhalb 
der Zygophyllaceen-Steppe fast völlig kahle, 
aus Sanden oder feinem Schwemmaterial beste- 
hende, grellgelb oder rötlichgrau leuchtende Flä- 
chen, auf denen sich mitunter Teppiche von 
niedrigen, knolligen, plattig- oder wurstförmi- 
gen, 10—30 cm hohen Opuntien einschalten. Völ- 
lig vegetationslos ist das geröllerfüllte, von zahl- 
reichen seichten Rinnen durchzogene Trockenbett 
mancher aktiver, steil in das Becken hinabsteigen- 
der Torrenten. Von einem etwas erhöhten Stand- 
ort aus kann man innerhalb der Zygophyllaceen- 
Steppe weithin den unregelmäßigen Lauf des 
Trockenbettes der Torrenten verfolgen, da in 
seiner unmittelbaren Umgebung ein höherer 
Grundwasserstand vorhanden ist und die Ränder 
des Bettes — und teilweise auch dieses selbst — 
von einzelnen Exemplaren, kleinen Gruppen 
oder auch unregelmäßig unterbrochenen. Streifen 
kräftigerer Vegetation begleitet sind (Algarrobos, 
ACACIA SP., ATAMISQUEA, CELTIS SP.), Die 
Grundwasserverhältnisse bzw. der Grad und die 
Tiefe der Bodenfeuchtigkeit sind letztlich über- 
all für den örtlichen Vegetationscharakter ent- 
scheidend. 

In anderen Bolsonen der Pampinen Sierren, so 
vor allem im Becken von Andalgalä (7), sind im 
Zusammenhang mit der in großem Ausmaß durch 
Bodenausblasung bzw. auch durch fluviatile Ero- 
sion freigelegten, heute 10 cm bis über 30 cm über 
dem Boden befindlichen Wurzelhälsen der Lar- 
rea- und Retamobüsche, Berechnungen und Ver- 
mutungen über die durchschnittliche jährliche Bo- 


Erläuterungen zu nebenstehenden Bildern: 


Bild 1: Blick vom Paimän-Zug bei Chilecito nach O über das Campo de Velazco zum Westabfall der Sierra de 
Velazco. Dunkler Streifen im Mittelgrund: Oasenkulturen von Malligasta. Helle Streifen: Trockenbett von Tor- 
renten. — Bild 2: Wollsackverwitterung im Granit des Paimän-Zuges. — Bild 3: Junge Einrisse in den sekundären 
„Löß“-Ablagerungen des Beckens, die mit diirftigen Jarillabüschen bedeckt sind. Im Hintergrund Südausläufer der 
Paimän-Kette. — Bild 4: Typisches Torrenten-Bett. Das Bett des Rio Sarmientos knapp oberhalb des Durchbruches 
durch den Paimän-Zug. Links im Hintergrund: Ausläufer der Sierra de Famatina mit vorgelagerten Schwemm- 
kegeln. — Bild 5: Der mit dürftiger Strauchsteppe und Cereen bewachsene Rücken des Paimän-Zuges bei Chilecito. 
Links Campo de Velazco. Rechts Zweigbecken. — Bild 6: Terrassierter, mit Zygophyllaceen-Steppe bewachsener 


Schwemmkegel westlich von Chilecito. Längs des Trockenbettes vereinzelt Baumwu 


. Im Hintergrunde die öst- 


liche Vorkette der Sierra de Famatina, — Bild 7: Wenig gelichteter Algarrobo-Wald am Ostrand des Campo de 


Velazco. — Bild 8: Vorwiegend mit Bulnesia Retamo bewachsene Dünen im Inneren des Campo de Velazco. Die 
kleineren Jarilla-Büsche im Vordergrund sind rezent vom Sand verweht worden. Die Düne befindet sich in einer 
Fotos: Sämtlich G. Fochler - Hauke. — 


gewissen Umlagerung. 
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denabtragung angestellt worden, die aus verschie- 
denen Griinden einer weiteren Untersuchung be- 
diirfen; im Campo de Velazco ist zwar auch ver- 
schiedentlich der Wurzelhals der genannten 
Büsche freigelegt worden, doch gibt es nicht sel- 
ten in unmittelbarer Nachbarschaft gleichalte 
Büsche, bei denen diese Freilegung nicht anzutref- 
fen oder bedeutend geringer ist. Die Windstärke 
ist wohl im allgemeinen hier zu gering, die Rich- 
tung der kurzlebigen und kleinen Staubhosen auch 
zu wechselnd, als daß durch äolische Wirkung 
über größere Flächen hin eine gleichmäßige Aus- 
blasung erfolgen und verallgemeinernde Schlüsse 
über das Ausmaß der äolischen Bodenabtragung 
gezogen werden könnten; auch fehlt eine stär- 
kere Sandverwehung der Algarrobobestände, da 
das vorhandene Feinmaterial viel geringer ist als 
etwa im Becken von Andalgalä und konstante 
starke Winde fehlen. Die kleinen rings um die 
Larrea- und Bulnesiabüsche angehäuften Sand- 
hügel sind nur teilweise Reste eines höheren Bo- 
denniveaus und in diesen Fällen mitunter von 
Krustenflechten bewachsen und von Stelzwurzeln 
überragt; aber man sieht auch rings um diese 
Büsche kleine, ganz rezente Sandanwehungen, 
die auch die untersten Äste noch erfaßt haben- 
An anderen Stellen wiederum fehlen diese Hügel, 
die meist nur eine Höhe von 10—30 cm haben, 
völlig, und die Büsche wachsen dann auf einer 
mehr oder weniger glatten Fläche. Die echten 
Dünen haben eine relativ geringe Ausdehnung 
und liegen teils fest, teils befinden sie sich in einer 
gewissen Umlagerung. 


In einer naturlandschaftlichen Gliederung sind 
im Campo de Velazco, wie sich aus den vorste- 
henden Ausführungen ergibt, vor allem folgende 
Einheiten zu unterscheiden: a) steil abfallende, 
aus kristallinen Gesteinen und teilweise auch aus 
Paganzoschichten aufgebaute, mit einer mageren 
Strauch- und Kakteensteppe bewachsene, becken- 
nahe Hänge der Gebirgsumrahmung; b)tief einge- 
schnittene, z. T. von Dauerbächen durchzogene 
und von Terrassen gesäumte Talausgänge mit 
Ufergebüsch und Bäumen; c) aufgelöste, aus 
Sandsteinen und Konglomeraten usw. beste- 
hende, mit dürftiger Strauchsteppe bestandene 
tertiäre Resthügel; d) stärker geneigte randnahe 
Schotterkegel mit Larrea-Steppe bzw. örtlich mit 
Cereen und Algarrobo-Beständen; e) tiefer und 
randferner gelegene, aus feinerem Material be- 
stehende, meist mit relativ wenig tief wurzelnder 
Zygophyllaceen-Steppe oder — bei günstigem 
Grundwasser — mit Algarrobo bewachsene, sanft 
geneigte Schwemmfächer; f) geröllerfüllte Trok- 
kenbetten mit mehr oder weniger spärlichen, mit 


ihren Wurzeln bis zum Grundwasser reichenden 
Büschen und Bäumen, die meist nur den Uferrand 
begleiten; g) feinsandig-tonige Flächen der Bajos 
mit Algarrobo-Beständen; h) stärker versalzte 
tonige Flächen der Bajos mit salzholden Pflan- 
zen; i) Mogotes Colorados, aus bizarr aufgelösten 
roten Paganzoschichten aufgebaut und mit Larrea- 
Sträuchern und Cereen bewachsen. 


In den vorstehenden Ausführungen ist zum 
erstenmal versucht worden, eine argentinische 
Landschaft nach den in den letzten Jahren beson- 
ders von deutschen Geographen und namentlich 
von Paffen, Schmithüsen und Troll entwickel- 
ten landschaftskundlichen Gesichtspunkten zu glie- 
dern; es wurde von den kleinsten homogenen 
Standortseinheiten (Geotopen) ausgegangen, um, 
auf diesen aufbauend, die kleinsten Naturland- 
schaftseinheiten (Okotope) herauszuschälen, die 
sich im Campo de Velazco bald als benachbarte 
gleichartige Typen (z. B. als benachbarte, häufig 
miteinander verwachsene, mit Larrea-Steppe be 
deckte Schotterkegel) zu Okotopgruppen verge- 
sellschaften, bald als verschiedenartige Typen 
(z- B- stark geneigte Schotterkegel mit Larrea und 
Cerceen, sanfte Schwemmfächer'mit Larrea-Steppe 
und Opuntienteppichen und Dünen mit Bulnesia 
retamo) in enger Nachbarschaft zu Okotopkom- 
plexen zusammenschließen und in ihrer Gesamt- 
heit die charakteristische, in sich geschlossene Ein- 
zellandschaft des genannten Beckens bilden, die 
sich auch ihrerseits, namentlich durch das Relief 
bedingt, in einige größere Untereinheiten d. h. 
Kleinlandschaften unterteilen läßt, die etwa dem 
Hauptbecken Pituil-Catinzaco, sowie dem süd- 
lichen (Chilecito-Nonogasta) und nördlichen 
(eigentliche Famatina-Senke) Zweigbecken ent- 
sprechen und im Sinne Schmithüsens Einheit in 
ihrer inneren Gleichartigkeit besitzen. 


Bei einem Versuch, die Einzellandschaft des 
Campo de Velazco in die amerikanischen Land- 
schaftsverbände einzuordnen, ist dieses — der 
von Paffen vorgeschlagenen Skala folgend — als 
Untereinheit der Großlandschaft „Famatina-Ve- 
lazco-Gruppe“ anzusehen, die ihrerseits zur Land- 
schaftsgruppe der „Sierras Peripampasicas“ Nord- 


westargentiniens (Einheit in der Mannigfaltig- _ 


keit) gehört. Die Zuordnung zu den höheren 
Landschaftsverbänden muß bereits unter dem Ge- 
sichtspunkt der „Einheit in den Lagebeziehungen“ 
erfolgen; in diesem Sinne bilden die „Sierras 
Peripampasicas“ einen Teil der Landschaftsregion 
„Irockene Mittelanden“, eine markante Unter- 
einheit der Landschaftszone „Anden“, die zum 
» Westlichen Hochgebirgsgiirtel der Neuen Welt“ 


gehören. Eine endgültige landschaftskundliche . 
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Hierarchie Südamerikas wird sich erst erarbei- 
“ ten lassen, wenn nicht nur eine ausreichende An- 
zahl landschaftskundlicher Studien von Einzel- 
landschaften, sondern darüber hinaus von ganzen 
Landschaftsgruppen vorliegen wird, ein Ziel das 
noch in weiter Ferne liegt. 
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DIE POLDERLANDSCHAFT DES DELTAS DES SACRAMENTO — SAN JOAQUIN 
DAS HOLLAND KALIFORNIENS 


Fritz Bartz 


Mit 4 Abbildungen 


Unter den auf intensivste Weise genützten 
Landstrichen Kaliforniens steht das Deltagebiet 
der beiden großen Ströme Sacramento und San 
Joaquin mit an führender Stelle. Es ist eine Land- 
schaft besonderer Eigenart, die man übertreibend 
gelegentlich als das Holland Kaliforniens 
bezeichnet hat. Etwa 40 eingedeichte, zu Poldern 
gewordene Inseln, die durch Flußarme und Ka- 
näle voneinander getrennt sind, und einge- 
deichte Uferlandstriche kennzeichnen dieses Delta. 
Es bildet einen Teil des großen kalifornischen 
Längstales und schließt sich unmittelbar an die 
große Querbruchzone, die den Bereich der Coast 
Ranges durchsetzt, nach Osten hin an. Die 
durch das Delta hindurchgeflossenen Wasser des 
Sacramento-San Joaquin münden in die östlichste 
der drei hintereinander geschalteten Buchten von 
San Francisco, San Pablo und Suisun. 


Als „Delta“ im geographischen Sinne muß das 
im Bereich der Verzweigungen der Unterläufe der 
beiden großen Flüsse und einzelner kleiner Neben- 
flüsse gelegene Land bezeichnet werden, das sich 


grob durch ein unregelmäßiges Viereck umreißen 
läßt, dessen Endpunkte südlich der Stadt Sacra- 
mento (bei Clarksburg), in Stockton, Tracy und. 
Antioch liegen. Diese Landschaft erstreckt sich in 
der Nord-Südrichtung über 70 km, in ostwest- 
licher Richtung über 35—40 km und nimmt etwas 
mehr als 1750 qkm Fläche ein. Sie erreicht damit 
also beinahe die Gesamtgröße der bereits einge- 
deichten und noch einzudeichenden Polder der 
Zuider Zee. Vielfach wird von Bodenkundlern 
der Begriff des Deltas enger gefaßt und nur auf 
die Gebiete hochorganischer Böden im zentralen 
und südlichen Teile beschränkt. Auch in der land- 
wirtschaftlichen Statistik wird der Begriff nicht 
einheitlich behandelt. 


Das Delta ist, wie der überwiegende Teil des 
Großen Tales, ein Land horizontaler Linien ohne 
nennenswerte Silhouetten am Horizont und ohne 
Wälder. Nur im nördlichen Teile längs des Lau- 
fes des Sacramento und einiger seiner Arme sind 
Obsthaine in größerer Ausdehnung zu finden. An- 
sonsten bestimmen Gemüse-, Kartoffel- und Ge- 
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treidefelder, dann auch Luzerne- und Grasflachen 
das Bild der Landschaft. Nicht allzu haufig sind 
die Deiche mit Weidengehölz bestanden. In ein- 
zelnen der Kanäle und Flußarme, in denen das 
Wasser nun oberhalb des Niveaus der Polder 
fließt, finden sich Reste des dichten Simsenbestan- 
des, der ursprünglich den größten Teil des Delta- 
bereiches eingenommen hatte. Im zentralen Teil 
liegen die einzelnen Polder bis über 3 m unter 
dem Meeresspiegel. Der allergrößte Teil des vor- 
handenen Landes stellt bebaubares Kulturland 
dar, das weitgehend tatsächlich bestellt wird und 
Züge modernster industrialisierter Landwirt- 
schaft aufweist. 


SFAIRFIEID 


Im Mündungsgebiet der beiden Ströme erfolgt 
die Hauptzufuhr von Süßwasser zwischen No- 
vember und März während der Regenzeit. Dank 
der Schneeschmelze in der Sierra Nevada setzt 
sich dieser Abfluß bis in den Juni hinein fort. Im 
Juli erreichen die Flüsse ihren niedrigsten Stand. 
Im Durchschnitt liefert der Sacramento zwei Drit- 
tel der gesamten in der Enge von Antioch in die 
Suisun Bay mündenden Wassermassen ?). Indes- 
sen sind die Abweichungen vom langjährigen 
Durchschnitt außerordentlich groß. In der Zeit 
des niedrigsten Wasserstandes führt der San Joa- 
quin bei Vernalis südlich seines Eintritts in das 
Delta nur etwa 1/10 bis 1/20 der Menge, die der 
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Abb.1: Die Mündung des Sacramento und San Joaquin 


Die besondere Bedeutung des Deltas für Kali- 
forniens Landwirtschaft erhellt aus der Tatsache, 
daß fast die gesamte Spargelernte des in dieser 
Erzeugung führenden Staates dort eingebracht 
wird und bis vor kurzem das Delta ein Monopol 
innerhalb der US-amerikanischen Wirtschaft hin- 
sichtlich der Erzeugung von Spargelkonserven be- 
saß. Auf das Delta, das etwa ein Fünfundzwan- 
zigstel der bebauten Fläche Kaliforniens ein- 
nimmt, entfallen ein Viertel der Zuckerrüben- 
ernte, 35—40 %o der Sellerieproduktion, dazu je- 
weils beträchtliche Anteile der gesamten Zwiebel-, 
Kartoffel-, Bohnen-, Luzerne- und Birnenerzeu- 
gung '). Die meisten Farmen erzeugen auf großen 
Flächenräumen nur wenige Produkte. 


1) California State Chamber of Commerce. Economic 
Survey of California and its Counties. (Reprint from 
California Blue Book 1950.) Sacramento 1950 S.772, 
943, 981. 


6 10-1520, 


Sacramento an der Stadt Sacramento vorbeifiihrt. 
Die Menge mitgefiihrter anorganischer Sinkstoffe 
ist dementsprechend beim Sacramento sehr viel 
größer als beim San Joaquin. 

Die Gezeiten machen sich bis Sacramento 
und Stockton hinauf bemerkbar. Bei Stockton be- 
trägt der Tidenhub im Mittel etwas weniger als 
einen Meter, bei Sacramento 60—70 cm. Aber das 
Wasser war und ist normalerweise auch im Som- 
mer nicht salzig, abgesehen vom untersten west- 
lichen Teile während des Spätsommers. Eigent- 
liche Salzwasserwatten finden sich in den Buchten 
westlich des Deltas in beträchtlicher Erstreckung. 
Nur in einem geringen Grade sind diese mit 
Queller (SALICORNIA) bestandenen Wattenlän- 
der eingedeicht und als Weideland oder für den 
Anbau für Gerste genutzt. - 


2) US. Dep. of Interior: Central Valley Basin, Senate 
Document, 113, 81st. Congr. 1st. Session Aug. 1949, S. 100. 
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Das Delta bildete im Urzustande ein grofes 
Sumpfgebiet, das mit Ausnahme jener na- 
türlichen Uferdämme (,,Natural Levees‘), die im 
Nord- und Siidteil die Flußarme einsäumten, zum 
allergrößten Teile ständig mit Wasser bedeckt 
war. Simsenbestände (TULE, SCIRPUS LACUST RIS) 
bildeten die vorherrschende Vegetation. Zu ihnen 
gesellten sich noch hin und wieder Schilf (PH RAGMI- 
TES COMMUNIS) und in abgelegenen tiefen Teilen 
mancher Wasserarme Seerosen. 

Die Oberflache dieses Sumpfsees lag im Niveau 
des Meeres. Der winterliche Abfluß der Wasser- 


massen aus dem Binnenlande hat zeitweilig den 
Spiegel erhöht, wie auch im kurzfristigen Rhyth- 
mus die Schwankungen der Gezeiten des Meeres 
sich bemerkbar machten. In der Trockenzeit muß 
es in randlichen Teilen häufig zu Branden der 
Pflanzenbestände gekommen sein. Das Delta war 
ein Paradies für Wasservögel, die sich während 
der Zugzeit hier länger aufhielten. Zwischen den 
hochgewachsenen Simsen und auf den trockneren 
„Levees“ lebten Hirsche, sog. „Tule Elk“, die 
noch im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
von Stockton aus mit Booten gejagt wurden. 


Yi Reine Torfböden. | 
RN Hochorganische Böden, 


== Organische Böden mit star- 
ker mineralischer Beimischung. 


Alluvialböden: Sedimentböden 
er mit organischer Beimischung. 


Anorganische Böden 
außerhalb des Deltas. 
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Abb. 2: Die Böden des Sacramento-San Joaquin-Deltas 
(nach Cosby) ‘ 
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Das Deltagebiet stellt eine Einsenkung und 
Vertiefung des großen Längstales dar, die sich im 
Zusammenhang mit der Entstehung der Buchten 
von San Francisco bildete. Die Sedimente der 
Flüsse und die abgestorbene Vegetation haben 
dann in diesem stetiger Senkung unterworfenen 
Gebiet die Grundlage für die heutigen Böden ge- 
schaffen. 

Außerhalb des jungen Sedimentationsbereiches 
des Deltas finden sich ältere mineralische BO den 
mit verhältnismäßig gut entwickeltem Profil. Ein 
Querschnitt durch das Delta wiirde zeigen, wie 
sich die alluvialen Deltaböden regional nach ihrem 
Gehalt an organischen Stoffen differenzieren, wie 
randlich im allgemeinen zunächst die an anorga- 
nischen Sedimenten reicheren, an organischen Be- 
standteilen somit ärmeren Böden sich erstrecken, 
während zum Kern des Deltas hin die Böden dann 
weitgehendst nur noch aus organischem Material 
bestehen. Dabei ergibt sich ein starker Gegensatz 
zwischen dem Deltabereich des Sacramento 
und dem des viel wasser- und sinkstoffärmeren 
San Joaquin River. Die mit organischen Be- 
standteilen immerhin noch reichlich durchsetzten 
Lehm- und Feinsandböden (silt) finden sich vor 
allem im nördlichen Teile. Im San Joaquingebiet 
überwiegen wie im Innern des früheren Simsen- 
sumpfgebietes bei weitem die rein organischen 
Böden. Längs der alten Flußarme steigert sich auch 
im zentralen Teil der Gehalt an anorganischen 
Sedimenten. Ansonsten besitzen weite Flächen 
dort so. gut wie keinerlei anorganische Bei- 
mengungen. 

Reste der ursprünglichen Vegetation des Deltas 
sind heute nur noch in bescheidenem Maße im Be- 
reich der Seitenarme der Flüsse anzutreffen. Dort 
sind auch noch die Torfbildungen in ungestörter, 
unveränderter Form vorhanden. Unter dem Be- 
stand von Simsen liegt zunächst eine verhältnis- 
mäßig dünne Lage von Simsentorf, darunter dann 
Schilftorf in großer Mächtigkeit. In den Poldern 
ist die Struktur des Torfes weitgehend verändert. 
Im jungfräulichen Stadium sind diese landwirt- 
schaftlich genutzten Torfe, die man gemeinhin 
als „Muck“ bezeichnet, grobfaserig. Sie enthalten 
häufig kleine Beimengungen von Sediment, das 
- von früheren Hochwasserfluten herrührt. Unter 
einer etwa 60 cm dicken oberflächlichen Schicht 
findet sich der sog. „Buckskin“-Torf, in dem die 
ursprüngliche pflanzliche Substanz schon stark 
‚verändert, die Halm- und Blattstruktur indes im- 
mer noch deutlich zu erkennen ist. 

Die Torflagen erreichen an vereinzelten Stel- 
len bis zu 15 m Mächtigkeit. In den Hauptver- 
breitungsgebieten beträgt ihre Dicke im Durch- 
schnitt 3 bis 9 m, nach den Rändern zu sind sie 


vielfach nur als dünne oberflächliche Schicht aus- 


Band VI — ; 


gebildet. Die mächtigen Torfmatten im Delta- 
innern ruhen gewöhnlich auf einer Unterlage 
blauen Lehmes, die flacheren des Randes auf 
gelbem Sand und Lehm ’). Aus dieser Verteilung. 
der Böden wird die Ansicht der Geologen, daß das 
Delta, im Vergleich zu den umliegenden Gebie- 
ten, stetiger Senkung unterworfen sei, weitgehend 
gestützt *). 

Eine erste Nutzung der Wasserwege des Deltas 
erfolgte gleich nach den Goldfunden von 1848, 
als ein intensiver Schiffsverkehr von San Fran- 
cisco aus nach Sacramento und Stockton ins Le- 
ben gerufen wurde. Aber nur langsam wurde das 
Delta erschlossen und landwirtschaftlich nutzbar 
gemacht. Diese Erschließung ist aufs engste ver- 
bunden mit den gesetzgeberischen Maßnahmen der 
Regierung des Bundes und der desStaatesKalifor- 
nien. Eine Möglichkeit, diese Überschwemmungs- 
und Sumpfgebiete in Kultur zu nehmen, ergab sich 
erst, nachdem im Jahre 1850 durch Bundesgesetz, 
im sogenannten „Swamp and Overflow Act“, 
verfügt worden war, daß alle Sumpf- und Über- 
flutungsländereien den Einzelstaaten zu über- 
eignen seien. Der Staat Kalifornien hat dann vom 
Jahre 1851 ab zahlreiche Gesetze erlassen, die sich 


auf die Kultivierung und Nutzbarmachung der 


periodisch überschwemmten Teile des Großen 
Tales und damit auch des Deltas bezogen. All 
diese, sich einander in rascher Folge ablösenden 
Gesetze, boten keinen Anreiz zur Koloni- 
sierung. Sie scheiterten zunächst, weil über- 
schwemmtes Land wohl billig, aber in zu geringer 
Flächengröße abgegeben wurde und weil vor allem 
keine Möglichkeiten zur Organisierung der Land- 
gewinnung gegeben wurden. Nur in großzügigem 
Rahmen ließ sich diese durchführen. Erst vom 
letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts ab konn- 
ten Eindeichungen in größerem Umfange in An- 
griff genommen werden, nachdem die Möglichkeit 
zur Bildung von Landgewinnungsbezirken, sog. 
„Reclamation Districts“ gegeben war. Denn es 
war ja offensichtlich gewesen, daß ein Besitzer von 
125 oder 250 Hektar Land nicht in der Lage sein 
konnte, in einem derart komplizierten Gebiet grö- 
ßere Eindeichungen vorzunehmen. Es war aber 
auch für eine große Zahl kleiner Grundbesitzer, 
die eine Vielzahl von Interessen vertraten, gleich- 
falls unmöglich, sich auf einen einzelnen, bestimm- 
ten Landgewinnungsplan innerhalb des Gefüges 
der Urbarmachungsdistrikte zu einigen. 


®) Stafford, H.M., Report of the Sacramento — San 
Joaquin Water Supervisor for the Period 1924—1928, 
Calif. Dept. Pub. Works; Div. Water Resources Bull. 23. 


‘ Sacramento 1930, S. 359. 


4) Weir, W.W., Subsidence of Peat Lands ma the Sacra- 
mento — San “Joaquin Delta, California. Hilgardia, vol. 
XX. Nr. 8. Berkeley 1950, S. 49. 
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Da der Staat die Landgewinnung nicht selbst 
durchführte, wurde das Werk von Männern voll- 
endet, denen große Kapitalmengen zur Verfügung 
standen. Auch wenn diese kapitalstarken Inter- 
essenten die Gesetze oft zu ihrem Vorteil ausleg- 
ten, war dieser Weg der Landgewinnung wohl 
der einzig richtige. Die ersten Versuche Land zu 
kultivieren, waren in den 50iger Jahren bei Stock- 
ton an der Mündung des Stockton Channel in den 
San Joaquin gemacht worden, wo einige Hektar 
Simsenland gerodet und mit Gemüsen verschie- 
dener Art bestellt worden waren. Gegen Ende des 
6. Jahrzehnts war dort auch eine kleine Insel ein- 

_ gepoldert worden. Im Nordteil des Deltas hatten 
sich auf den höheren Naturdeichen südlich der 
‘Stadt Sacramento viele enttäuschte Goldsucher 
und andere Einwanderer niedergelassen, die es 
mit dem Anbau von Gemüsen und Feldfrüchten 
versuchten. Während der 60iger und 7Oiger Jahre 
bestanden am Sacramento allein von Clarksburg 
bis Rio Vista 65 Landestellen, an denen die Fracht- 
und Passagierschiffe, die zwischen Sacramento und 
San Francisco verkehrten, regelmäßig anlegten, 
um auf kleinen Feldern gezogene Tomaten, Was- 
sermelonen, Kartoffeln und anderes aufzunehmen. 


In den 7Oiger Jahren begann dann die Einpol- 
derung größeren Stils. Auf Sherman Island, der 
westlichsten der Inseln, fing man mit der Eindei- 
chung um 1868 an. Upper Tyler Island wurde 
zum Teil 1872 eingepoldert, der sog. Hastings 
Tract, der keine Insel darstellt, im Jahre 1875. 
Anfangs wurde der Bau der Deiche in Handarbeit 
mit Schaufel und Schubkarre von Chinesen durch- 
geführt. Sehr bald trat dann die Landge- 
winnung in ein mechanisiertes Stadium, als 
von Pferden gezogene Maschinen, sog. „Horse 
Scraper“, zum Deichbau benutzt wurden. Union 
Island, dessen Böden weitgehend aus Flußsedi- 
menten entstanden, ist ausschließlich auf diese 
Weise eingepoldert worden °), ähnlich auch Ro- 
berts Island, wo die Deichhöhe 2—3 m betrug. 


In der Periode gesteigerter Landgewinnungsar- 
beiten im 20. Jahrhundert ist der Bau der Deiche 
dann mit schwimmenden Baggern (Clamshell 
Dredge) ausgeführt worden. Die Greifarme dieser 
Bagger sind heutzutage bis zu 40 m lang, sie ver- 
mögen auch in Gebieten ausgesprochen mächtiger 
Torflagen das unterliegende anorganische Mate- 
rial aus den Kanälen herauszuheben und es etwa 
60 m weit entfernt niederzulegen. Mit diesen Ma- 
schinen wurde endlich die Eindeichung ins zen- 

 trale Delta vorgetrieben. Die letzten großen un- 
| kultivierten Flächen wurden dort nach dem ersten 
Weltkrieg erschlossen. In den Jahren 1920/21 


5) Illustrated History of San Joaquin County, Chicago 
1890, 


wurden Franks Tract, Dead Horse Island, Mil- 
dred Idland, Woodward Island und Brannan Is- 
land eingepoldert. 


Die Geschichte der Landgewinnungsarbeiten ist 
besonders in den ersten Jahrzehnten voller Fehl- 
schlage gewesen, die auf Unerfahrenheit, wie auch 
auf eine gewisse Leichtfertigkeit bei der Konstruk- 
tion der Deiche zurückzuführen waren. Besonders 
in den Bereichen stark organischer Böden waren 
diese nicht sehr haltbar, weil sie in der Trockenzeit 
aus Torf erbaut worden waren und natürlich oft 
vom Hochwasser der Regenperiode einfach da- 
vongeschwemmt wurden. Torf ist heute in Deich- 
bauten noch allenthalben dort zu finden, wo die 
organischen Böden überwiegen. 


Schwierigkeiten erwuchsen den Eindeichungsbe- 
strebungen auch aus der intensiven Goldwäscherei 
an den Nebenflüssen des Sacramento. Große Men- 
gen von Schotter wurden im Bette des Haupt- 
stroms abgelagert. Das Flußbett bei Sacramento 
lag im Jahre 1895 etwa 2,5 m höher als zu Beginn 
des Goldfiebers von 1849. 

Die Größe der einzelnen Polder, bzw. „Re- 
clamation Districts“ schwankt beträchtlich. Ne- 
ben solchen von einigen zehn Hektar Größe fin- 
den sich einige, die über 6000 Hektar Fläche ein- 
nehmen, wie Union Island mit über 9000 Hektar 
im Süden und Grand Island mit nahezu 7000 
Hektar. Der Verlauf der Einpolderung hat den 
Großgrundbesitz stark gefördert. Diese 
Besitzverteilung hat zu den gleichen Folgen ge- 
führt wie im übrigen Kalifornien die vorwiegend 
auf die spanische Herrschaft zurückgehende Land- 
aufteilung. An den einzelnen Poldern mag eine 
Reihe von Interessenten beteiligt sein, zuweilen 
beansprucht indessen auch nur ein Einzelbesitzer 
das Ganze für sich. Am stärksten ist der Groß- 
grundbesitz im zentralen, zuletzt eingedeichten 
Bereich entwickelt, nicht ganz so stark im Norden 
längs des oberen Sacramentodeltas. Manche Be- 
sitzer nennen an die 6000 Hektar ihr Eigen, eine 
Gesellschaft besitzt sogar 1600 Hektar. Einem 
mittelgroßen Besitzer bei Courtland gehören ca. 
400 Hektar, auf Grand Island und sonstwo gibt 
es aber auch Besitzer von 50 Hektar und weniger. 
Das 2250 km große Bacon Island gehört etwa 10, 
das fast gleich große Mandeville Island einem ein- 
zigen Besitzer. R 

Viele der Einzelbesitzer, wie auch einige der 
großen Landgesellschaften bebauen das ihnen ge- 
hörige Land in eigener Regie. Im Nordteil und an 
den Rändern des Deltas wohnen die Besitzer zu- 
weilen auf ihren Ländereien. Im allgemeinen in- 
dessen ist der Absentismus vorherrschend. Der 
Grundeigentümer wohnt in der Stadt. Etwa an 
die 40 °/o der gesamten Bodenfläche ist an Päch- 
ter und Unterpächter weiter vergeben, die nun 
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selbst vorwiegend keineswegs im Deltabereich le- 
ben, sondern ihre Wirtschaft nach denselben in- 
dustriellen Gesichtspunkten betreiben, wie die 
meisten Grundbesitzer selbst. Ein Pächter auf dem 
Drexler Tract im Südosten des Deltas, der insge- 
samt 1200 Hektar in Pacht und etwas Land in 
Eigenbesitz hat, verpachtet den größeren Teil die- 
ses Landes wieder in Unterpacht an einzelne Un- 
ternehmer, die sich vorwiegend auf den Anbau 
bestimmter Produkte, etwa Spargel, konzentrieren 
und das Land für eine Reihe von Jahren pachten. 
Geldpacht wie Anteilpacht existieren nebeneinan- 
der. Die Pachtsysteme variieren in einer derart 
spezialisierten Landwirtschaft außerordentlich. 
Die Pachtzeit kann von einem Jahre bis zu einer 
langen Reihe von Jahren währen. Spargelland 
wird im Anteilsystem auf 10—14 oder auch mehr 
Jahre verpachtet. Im Sommer des Jahres 1951 ga- 
ben viele Pächter von Spargelland ein Drittel des 
Ertrages an den Landbesitzer, ein Drittel als Lohn 
an die Arbeiter, das restliche Drittel fiel ihnen als 
Entgelt für die Gestellung und Betreibung von 
Maschinen, für die Düngerbeschaffung, und 
schließlich auch als ihr eigener Profit zu. Bei An- 
bau von Sellerie erhält der Landbesitzer häufig '/s 
des Ertrages. Inder County von San Joaquin, die 
einen großen Teil des Deltalandes einnimmt, sich 
indes auch über benachbarte Landschaften er- 
streckt, betrug vor dem Kriege der Anteil der 
Pächter, die ihr Pachtland nur ein Jahr behielten, 
47 °/o. Nur ein Viertel aller Pächter blieb im Be- 
sitz der gepachteten Farmen 5 Jahre oder länger. 
Insgesamt 48 °/o des gesamten Farmlandes wurden 
verpachtet. Für Sacramento County ergaben sich 
ähnliche Zahlen. Somit erreichte das Deltagebiet 
die für Kalifornien im ganzen gültigen Mittel- 
werte und übertrifft sie vielfach. Etwa 36 °/o aller 
Ernten werden von Pächtern eingebracht ®). Im 
Laufe der lezten Jahre ist der Umfang des Pacht- 
landes zurückgegangen. Selbstverständlich ist ein 
derartiger kapitalkräftiger kalifornischer Unter- 
pächter in keiner Weise mit einem Baumwolle an- 
bauenden „Sharecropper“ des Südens der USA zu 
vergleichen. Chinesische Arbeiter, die die ersten 
Deiche erbaut hatten, wurden von Anbeginn in 
der Wirtschaft des Deltas auch für die Bestellung 
herangezogen. Im Norden wurde damals auf 
den „Ranches“ alle Arbeit von Kulis mit Zöpfen 
und Strohhüten erledigt. Um 1870 begannen 
Chinesen mit marktorientierter Landwirt- 
schaft auf Sherman Island. Sie verließen diese 
Insel nach der Überschwemmung von 1878, arbei- 
teten auf Staten Island zu Anfang der 80iger 


%) Adams, R.L. u. W. H. Smith, jr.: Farm Tenancy in 
California and Methods of Leasing. Bull. 655. Univ. of 
California, College of Agriculture, Berkeley 1941, S. 11, 
12507 4,278, 115: 


Jahre, dann noch auf Bouldin Island, Roberts Is- 
land, usw. 7). Die Finanzherren der ersten größe- 
ren Reklamationsprojekte jener Zeit versprachen 
sich von dem Verpachten ihres Landes an Betriebs- 
gesellschaften, die Ostasiaten gehörten, gute Er- 
gebnisse ®). Im Jahre 1915 noch wurden 75 °/o des 
damals noch nicht vollends eingedeichten Deltas 
von Pächtern bestellt. 76/0 davon waren Ost- 
asiaten ®). Heute noch, nachdem nun weitgehend 
in der Landwirtschaft der USA im Laufe der letz- 
ten 2 Jahrzehnte menschliche und tierische Ar- 
beitskräfte durch Maschinen ersetzt worden sind, 
spielen Wanderarbeiter für die Bestellung 
und Ernte vieler Feldfrüchte Kaliforniens eine 
wichtige Rolle. Der größte Teil der nicht mit Ma- 
schinen zu erledigenden Arbeiten wird von Ost- ' 
asiaten, sog. , Orientals“, und Mexika- 
nern ausgeführt, die entweder vom Besitzer selbst 
oder vom Pächter auf den zahlreichen Arbeitsver- 
mittlungsstellen im Lande angeheuert werden. Am 
Deltarande finden sich derartige „Farm Labor 
Offices“ in Sacramento, Stockton, Tracy und 
Brentwood. Für die maschinellen Arbeiten, d. i. 
Pflügen, usw. stehen Dauerarbeiter zur Verfü- 
gung. Vielfach legen Besitzer oder Pächter auch 
mit Hand an bei der Bestellung oder der Ernte. 
Unter den Pächtern und Besitzern finden sich auch 
heute wieder amerikanische Bürger japanischer 


‚Abstammung. Sie waren während des Krieges 


zwangsweise aus Kalifornien verwiesen und in 
Lagern im Osten und Mittelwesten konzentriert 
worden. In der Nichtsaison leben die Filippinos 
und Mexikaner, die durchweg unverheiratet sind, 
in den beiden großen Städten Sacramento und 
Stockton. Dabei hat sich eine gewisse Speziali- 
sierung der einzelnen Gruppen eingestellt. Die 
Spargelkultivierung und -ernte ist weitgehend 
eine Angelegenheit der Filippinos geworden, in 
der Zuckerrübenwirtschaft erweisen sich Mexi- 
kaner als bestens geeignet, beim Selleriepflanzen 
angeblich auch Hindus, deren eine größere Zahl 
außerhalb des Deltas lebt. 


Das Pferd verschwand als tierische Arbeitskraft 
bereits zur Zeit des ersten Weltkrieges. Die letz- 
ten rückständigen Farmer gaben die Pferdewirt- 
schaft in den 20iger Jahren auf. Dadurch wurden 
natürlich beträchtliche Ackerflächen, die bis dahin 
zur Ernährung der Pferde hatten dienen müssen, 
frei. Mehr oder weniger nutzlos gewordene Un- 
terstellräume und Pferdeställe sind noch auf vie- 
*) Tinkham, G. H.: History of San Joaquin County. Los 
Angeles 1923. 

8) Cosby, St.W.: The Sacramento — San Joaquin Delta 


Area, California US. Dept.. Agri.; Bur. Plant Industry. 
Soil Survey Series 1935. No. 21; Wash. 1941, S. 8. 


9) Mc Williams, Cary: Factories in the Field, Boston 1939, 
5.203: 4 ae 
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len Farmen zu sehen. Heute werden Pferde im 
Deltagebiet nur noch beim Einsammeln von ge- 
schnittenem Sellerie und Spargel verwandt, weil 
ein einzelner Mann mit Hilfe eines auf Anruf ge- 
horchenden Pferdes ebensoviel Arbeit leisten 
kann, wie 2 Männer mit einem Maschinenfahr- 
zeug. 

Die großen Feldflächen und der Mangel an Ar- 
_beitskraften, insonderheit die hohen Arbeitslöhne 
haben in Kalifornien wie im Mittelwesten früh 
die ersten Ansätze ds Landmaschinen- 
baus herbeigeführt. Besonders in Stockton wur- 
den derartige Bemühungen unternommen. Dort 
wurden Maschinen konstruiert, die sich für die 
weichen Torfböden des Deltas eignen. Zunächst 
wurden dampfbetriebene Maschinen mit sehr brei- 
ten Rädern gebaut. Später wurden die Raupen- 
kette und die ersten Raupenfahrzeuge in San Le- 
andro an der Bucht vonSan Francisco konstruiert, 
die dann im ersten Weltkriege als „Tanks“ Welt- 
ruf erhielten. 

Unter dn Anbaupflanzen nehmen die 
in Reihen gezogenen Jätefrüchte, die sog. 
„Row crops“, Spargel, Kartoffeln, Zucker- 
rüben, Zwiebeln, Sellerie, Tomaten, die erste Stel- 
lung ein. Je nach der Bedeutung, die ihnen in Ver- 
bindung mit anderen Feldfrüchten zukommt, läßt 
sich eine gewisse Gliederung des Deltas in Gebiete 
verschiedener Betriebssysteme vor- 
nehmen. 


Im Jahre1948 wurden angebaut: (in Hektar !") 


Luzerne 11 500 Sellerie 1 700 
Spargel 34 500 Mais 13 870 
Bohnen 1 350 Obst 2 200 
Zuckerrüben 11 565 Gemüse 2455 
Getreide und bewässerte Wiese (Heu) 1 380 


Getreide und unbewässerte Wiese (Heu) 47 550 
Zwiebeln 365 Tomaten 7 360 
Kartoffeln 3 000 


Gegen Ende der 40iger Jahre nahmen ,,Row- 
crops“ weit mehr als ein Drittel der gesamten Del- 
taländereien ein. 

Deutlich fällt aus dem Rahmen der Landwirt- 
schaft im Deltagebiet der nördlichste Teil heraus, 
wo sich längs des Sacramento und einiger seiner 
Arme bis unterhalb von Isleton ein ununter- 
brochener, an Breite wechselnder Gürtel von 
Obstbaumland hinzieht. Wenn auch andere 
Baumarten eine gewisse Rolle spielen, so herrscht 
doch der Anbau von Birnen vor. Hinter demObst- 
streifen auf den durch Deichbauten erhöhten na- 
türlichen Uferwällen liegt das Land, das für die 
Feldgemüse bestimmt ist. 


10) State of California. Department of Public Works. Di- 
vision of Water Resources. Sacramento— San Joaquin Wa- 
ter Supervision, 1948, Sacramento, Table 148. 


Der mit Viehwirtschaft verbundene An- 
bau von altweltlichen Getreiden und Luzerne ist 
westlich von Stockton verbreitet. Er steht, wiz 
die Fruchtbaumkultur des Nordens, in engster Ab- 
hängigkeit von den mineralischen Böden. Es wird 
dort etwas Milchwirtschaft, daneben auch Schwei- 
nezucht betrieben. Im reinen Torfbodengebiet be- 
steht keine derartige Viehhaltung. Gelegentlich 
werden dort von einzelnen Besitzern abgeerntete 
Polder für kürzere Zeit an Schafhalter verpachtet, 
die, im Rahmen einer weite Teile Kaliforniens 
erfassenden modernen Transhumance, Schafe auf 
Lastwagen in das Delta bringen. Auf den sedi- 
mentreichen, gut entwässerten Böden des nörd- 
lichen Teiles der Polder werden neben Birnen vor- 
wiegend Zuckerrüben, Bohnen und Säme- 
reien angebaut. Auf den stark organischen Böden 
ist von jeher M ais gezogen worden. Kartof- 
feln werden ausschließlich dort angebaut, in 
starkem Maße auch Sellerie und Zwiebeln. Indes 
kann nur für wenige Anbaupflanzen eine wirklich 
scharfe Trennung der Anbaugebiete innerhalb des 
Deltas nach der Bodenbeschaffenheit vorgenom- 
men werden. Heute wird der größte Teil der 
kalifornischen Spargelerzeugung beispielsweise 
auf Torfböden gezogen. Noch vor 10—20 Jahren 
stand der mineralreichere Norden des Deltas an 
der Spitze der Erzeugung. 

Nachdem die ersten Polder eingedeicht worden 
waren, stellte es sich sehr bald als notwendig her- 
aus, die Anbaupflanzen in der sommerlichen Trok- 
kenzeit zu bewässern. Die Methoden der Entwäs- 
serung und Bewässerung sind aufs engste ver- 
wandt. Schleusen (floodgates) verschiedener Grö- 
ße, die unter dem Deich hindurchgehen, und 
Pumpanlagen besorgen die Ent- wie auch Bewäs- 
serung der Polder. Schleusen sind nicht allzu weit 
verbreitet. Mit den heutzutage elektrisch betriebe- 
nen Pumpen wird allenthalben der größte Teil 
des überschüssigen Wassers entfernt. In früherer 
Zeit wurden für das Leerpumpen der Polder 
Dampfpumpen verwendet. Nur im südwestlichen 
Teile des Deltas wurden anscheinend einst auch 
Windmühlen gebraucht. Der Bewässerung dienen 
zudem große Rohrleitungen (Siphone) von 20 
bis 35 cm, gelegentlich über 1 m Durchmesser, in 
denen das Wasser aus dem höheren Niveau der 
Flüsse durch eigene Schwere zum tiefen Polder 
fließt. Innerhalb der Polder wird das Wasser in 
1,25 m breite Gräben, sog. „Four Feet Ditches“ 
geleitet, die die Inseln in Rechtecke zerlegen. Die 
Größenausmaße dieser Flächen schwanken zwi- 
schen 8—20 Hektar. Der eigentlichen Bewässe- 
rung dienen die 25 cm breiten, etwa 1/2 m tiefen 
„Spud Ditches“ (,,Spuds“ heißen im Volksmunde 
Kartoffeln und kurze Spaten). Sie werden mit 
Hilfe besonderer Maschinen in Abständen von 
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15—30 m gezogen, und miissen jeweils fiir die 
verschiedenen, von unten her bewässerten, in Rei- 
hen gezogenen Pflanzen alljahrlich erneuert wer- 
den. Diese Graben laufen von einem der ,,Vier- 
fußgräben“ an einem Ende des Feldes in senkrech- 
ter Richtung zu einem Graben am anderen Ende 
des Feldes. 

Bei dieser Art von Untergrundbewässerung, der 
sog. „Subirrigation“ wird das Wasser den 
Wurzeln von unten her zugeführt. In dem durch- 
lassigen Torfboden erfolgt bei Anfüllen der Grä- 
ben sofort ein rasches Ansteigen des Grund- 
wassers. 

Neben der „Subirrigation“ spielt auch dieOber- 
flächenbewässerung eine gewisse Rolle. Von größ- 
ter Bedeutung ist das Überfluten der Spar- 
gelfelder während des winterlichen Hochwassers 
um Tausendfüßler und andereSchädlinge zu töten. 
In anderen Fällen ist das Ziel der Überflutungen 
die Düngung‘ der Böden. Uberflutung und ge- 
wöhnliche Oberflächenbewässerung werden in dem 
sedimentreicheren Norden stärker angewandt als 


- =20 ha Spargel 
- = 20 ha Kartoffel 


Abb. 3: Spargel- und Kartoffelanbau im Jahre 1928 


in den Gebieten reiner organischer Böden. Die 
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modernste und kostspieligste Methode der ober- 


flächlichen Wasserzufuhr ist die in raschem Vor- 
dringen begriffene Sprühregenbewässe- 
rung (Sprinkling). Die künstlichen Sprühregen 
werden durch Regenmaschinen erzeugt, d. s. lange 
auf Rädern gestellte Röhrensysteme, die langsam 
über das Feld gerollt werden und dabei jeweils 
einen sehr breiteren Anbaustreifen benetzen. Die- 
ses System wird bereits für eine Unzahl von An- 
baupflanzen angewandt. 

Etwa 90 °/o allen irgendwie genutzten Landes 
innerhalb des Deltas werden bewässert. Die Was- 
serrechte sind britischer Tradition folgend an den 
Besitz von Uferland gebunden. Die Mehrzahl 
aller Farmländereien im Poldergebiet ist reichlich 
gut mit Flußwasser versorgt. 

Unter den Anbaupflanzen des Deltas spielt der 
Spargel schon seit einer Reihe von Jahrzehn- 
ten die größte Rolle. Er nimmt unter allen Pflan- 
zen die größte Anbaufläche ein: 1948 waren 
35 000 ha in Kultur. Das Deltagebiet wurde zum 
Mittelpunkt der US-amerikanischen Spargelwirt- 
schaft, nachdem der Spargelrost gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts die Erzeugung in den öst- 
lichen Staaten ruiniert hatte. Die leichten Böden 
des Deltas erwiesen sich für den Anbau dieser 
Pflanze als besonders geeignet. 1892 wurde die 
erste Spargelkonservenfabrik in der 
Nähe von Isleton auf Bouldin Island errichtet. 
Nach der Jahrhundertwende setzte ein schnelleres 
Wachstum ein, bis im ersten Weltkrieg eine An- 
baufläche von 6000 Hektar erreicht worden war. 
Ein großer Teil der Spargelernte wird eingekocht. 
Es handelt sich dabei indes nur um weißen Spar- 
gel. Die Amerikaner essen kaum weißen Spargel 
in frischem Zustande, sondern nur grünen Spar- 
gel. Vielerlei Gründe werden für diese Bevorzu- 
gung angeführt, u. a. auch ein angeblich höherer 
Vitamingehalt. Der Übergang zum Konsum von 
grünem Spargel, von dem natürlich nur die ober- 
sten 10—12 cm gegessen werden können, dürfte 
auf den Wunsch zur Arbeitsersparung bei den 
Hausfrauen zurückzuführen sein. Um zum vol- 
len Genuß langen, weißen Spargels zu gelangen, 
müssen die Stengel vorher geschält werden. Das 
ist eine sehr mühsame Arbeit. Eine Zeitlang, be- 
sonders gegen Ende des 20. Jahrhunderts, wurde 
von den interessierten Kreisen mit Stolz darauf 
hingewiesen, daß 90 %o allen eingekochten Spar- 
gels der Welt im Delta erzeugt würde !!). Auch 
heute noch ist das Delta in dieser Beziehung füh- 
rend, während für den grünen Spargel ein hefti- 
ger Wettbewerb mit anderen US-Erzeugungsge- 


bieten besteht, die indes allesamt weit hinter Kali- 


fornien zurücktreten. 
11) Stafford, S.3, S. 364. 
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Es wurden eingekocht im Jahre 1950: 1”) 


in Kalifornien in US 
1,5 Mill. Kist. 1,5 Mill. Kist. 
1,1 Mill. Kist. 3,2 Mill. Kist. 


Zuerst wurde Spargel im großen im Sacramento- 
delta angebaut. Als seit den dreißiger Jahren die 
Böden des Nordens erschöpft waren, wanderte der 
Spargelanbau ins Gebiet der hochorganischen sau- 
ren Böden des San Joaquin-Deltas, wo sich heute 
das Hauptschwergewicht des Anbaues findet. In 
dem zur County San Joaquin gehörigen südlichen 
und zentralen Deltabereich wurden mit Spargel 


Weißer Spargel 
Grüner Spargel 


bebaut 
im Jahre 1935 6500 ha 
im Jahre 1940 _ 12400 ha 
im Jahre 1950 22000 ha?) 


In vielen Poldern erreicht der Anteil der mit Spar- 
gel bestellten Flächen 50 °/o und mehr des gesam- 
ten bewässerten Landes. Mit dem Spargel gehör- 
ten lange Zeit Kartoffeln zu den wichtigsten 
Anbaupflanzen der torfigen Polder. Seit den 20er 
Jahren befand sich die Anbaufläche in stetigem 
Rückgang. Sie sank von etwa 12 000 Hektar bis 
zum Anfang des zweiten Weltkrieges auf etwa 
2600 Hektar, erhielt dann im Kriege wieder eine 
kurzfristige beträchtliche Erweiterung. Dagegen 
hat sich im Laufe der Jahre der Anbau von Zuk- 


kerrüben im nördlichen Teil des Delta sehr stark | 


ausgedehnt. Zu den Gartenfrüchten, die im Feld- 
bau in großem Stile angebaut werden, gehören ne- 
ben Zwiebeln und Gurken vor allem Tomaten. 


Altweltliche Getreide werden im allgemei- 
nen nach Gemüsen und dann vielfach eine ganze 
Reihe von Jahren hindurch angebaut. Gerste wird 
nicht bewässert. Daher ist der Gerstenanbau auch 
auf unebenem, nicht planiertem Polderland mög- 
lich. Die Getreide werden mit dem Mähdrescher 
(Combine) auf Halmen geerntet. Mais wird oft 


nach Gerste als zweite Frucht angebaut. Zu den | 


Sommergetreidearten, die, wie der Mais, bewässert 
werden müssen, gehört eine Sorghumart 
(MILO), die als Hühner- und Viehfutter Verwen- 
dung findet. Sie wird infolge des großen Wärme- 
bedarfs erst im Oktober geerntet, während Gerste 
gemeinhin schon im Juni/Juli abgeerntet werden 
kann. Der Anbau von Spargel, Gurken, Tomaten 
u. a. durch die einzelnen Farmunternehmer er- 
folgt vielfach in engster Verbindung und im Auf- 
trage von großen Lebensmittelhandelsgesellschaf- 
ten. Diese schließen vor Beginn der Saison mit den 
Farmern Verträge ab auf Lieferung der gesamten 


- 12) Hoos, S. u. Seltzer, R. E.: Selected Statistics Pertaining 


to California Asparagus for the 1951 Canning Season. 
Univ. of California Agric. Exper. Station Berkeley, 1951, 
Table 8. L 

13) County of San Joaquin, Department of Agriculture, 
Agricultural Crop Report 1950 Stockton, S. 43. . 
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={= = Fruchthaine (Birnen) 
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Abb. 4: Spargel und Birnenanbau im Jahre 1948 
(Division of Water Resources, Dept. of Public Works) 
State of California 


Ernte, liefern nötigenfalls auch Saatgut, wissen- 
schaftliche Beratung usw. 

Die Bewässerung erfolgt natürlich vorwiegend 
in der Hauptwachstumszeit, d. i. also während 
der sommerlichen Trockenperiode. Spargel muß 
zwischen dem 15. Mai und 1. Oktober zu wieder- 
holten Malen bewässert werden. Kartoffeln wer- 
den sechsmal, Sellerie, dessen Ernte vom Novem- 
er bis Anfang Januar erfolgt, gleicherweise mehr- 
fach bewässert. Eigentliche Winterbewässerung 
erfolgt nur in sehr beschränktem Rahmen, wenn 
man von der Überflutung, die ja keine eigent- 
liche Fruchtbewässerung darstellt, absieht. 

Bei der Jungfräulichkeit der Böden ist es nicht 
verwunderlih, daß die Hektarerträge 
oft sehr hoch sind. Beim Anbau von Kartoffeln 
wurden Erträge von fast 10 Tonnen je ha 
auf gediingtem Torfland erreicht '*). Bei Zuk- 


19) Mündl. Mittlg. von W. W. Weis. 
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ker gehen die Hektarerträge auf ähnliche Höhe 


hinauf, bei Spargel werden bis 3800 Pfund er- 


reicht, obgleich die Durchschnittserträge mit 2000 
bis 3000 Pfund weit darunter liegen. 

Es sind vor allem die Jätepflanzen, die 
trotz der Mechanisierung noch menschliche Ar- 
beitskräfte in starkem Maße beanspruchen. Noch 
wird z. Z. der Spargel ausschließlich in Hand- 
arbeit geerntet. Die Arbeitskosten stellen sich bei 
der Gewinnung von Sellerie auf ein Drittel bis 
ein Viertel der Gesamtkosten, bei Spargel auf ein 
Sechstel. Ähnlich hoch liegen die Lohnanteile an 
den Gesamtkosten bei dem Anbau von Zwiebeln, 
Gurken, Tomaten und Birnen. Die Zeit geringster 
Arbeitsanspannung liegt in der Regenzeit; wäh- 
rend derselben erfolgt die Ernte einiger Feld- 
früchte, die seit kurzem mit Maschinen geerntet 
werden können, z. B. Zuckerrüben. Hauptsaison 
für die Verwendung von Wanderarbeitern sind 
die Monate März bis Juni, wenn während der 
langwährenden Spargelernte eine Maximalzahl 
von Arbeitern angefordert werden muß. 

Eine Anbaupflanze, die in der Wirtschaft des 
Deltas keine Rolle spielt, obgleich sie in den nord- 
und südwärts anschließenden Teilen des Großen 
Tales zu größter Bedeutung gelangt ist, ıst der 
Reis. Es wird allgemein angenommen, daß die 
in den Sommermonaten von der Bucht von San 
Francisco hereinwehenden kühlenden Westwinde, 
die oft Nebel mitbringen, dafür verantwortlich 
seien. Bedeutungsvoller als der Einfluß des Kli- 
mas dürfte die Bodenstruktur sein. Die organi- 
schen; wasserdurchlässigen Torfböden eignen sich 
weniger für den Reisbau, als die lehmigen Böden, 
die im Großen Tal außerhalb des Deltas verbrei- 
tet sind. 

Die günstigen Temperaturverhältnisse und die 
verhältnismäßig hohe Bodenfeuchtigkeit haben 
eine sehr starke Unkraut- und Schädlings- 
verseuchung aufkommen lassen. Seit alters 
her versucht man dieser durh Abbrennen 
des Bodens Herr zu werden. Das geschieht vor 
allem in den stärker organischen Böden, wo die 
oberen 7—12 cm weggebrannt werden, wodurch 


‘ angeblich die tierischen und pflanzlichen Schäd- 


linge zum großen Teil entfernt, zum anderen aber 
auch Salze, an denen es in den Torfböden man- 
gelt, frei werden. Das Abbrennen wird besonders 
häufig vor dem Anbau von Kartoffeln vorgenom- 
men, weil Pottasche sich günstig auf das Kar- 
toffelwachstum auswirkt. 

Der Glaube, daß frisch exponierter roher Torf 
den besten Nährboden für das Pflanzenwachstum 
darstellt, spielt zudem als Ursache für diesen 
Raubbau am Boden eine große Rolle. Durch Ab- 
brennen der obersten Lage und darauffolgendes 
Umpflügen kommt ja eine neue, bis dahin nicht 


vom Anbau berührte Torfschicht an die Ober-, 
fläche. Das Abbrennen eines Feldes erfolgt nor- 
malerweise einmal in 5 bis 10 Jahren. Infolge des 
starken Ansteigens der Zucker- und Kartoffel- 
preise im letzten Kriege wurde diese Praxis indes 
viel öfter geübt. Es ist ein Raubbau, der sich durch 
stetige Erniedrigung des Oberflächenniveaus der 
Polder aufs verheerendste auswirkt. Die Gefahr 
von Feuersbrünsten im Torfgebiet ist ohnehin 
außerordentlich groß. Allenthalben warnen längs 
der durch den südlichen und zentralen Teil des 
Deltas hindurchführenden Verkehrswege große 
Schilder die Autofahrer vor der Feuersgefahr und 
dem nachlässigen Wegwerfen von Zigaretten oder 
Streichhölzern. 


Ein Problem, das zu gewissen Zeiten zahlrei- 
chen Farmern viel Schwierigkeiten, Unkosten und 
Ernteausfall gebracht hat, war das Vordringen 
salzhaltigen Wassers von der Suisun Bay her in 
Jahren besonders niedriger sommerlicher Wasser- 
führung der Flüsse. Im Jahre 1931 wurde eine 
merkbare Salinitat bis Courtland am Sacra- 
mento und bis Stockton hinauf im ganzen Delta 
festgestellt, in anderen Jahren waren weniger 
große Teile betroffen. Der Wunsch, dem Vordrin- 
gen von salzhaltigem Wasser in Zukunft vorzu- 
beugen, bildete einen der Gründe für die Durch- 
führung des „California Valley Pro- 
ject. Durch den Bau des Shasta-Dammes im 
nördlichsten Kalifornien ist eine derartig weitge- 
hende Kontrolle der Wasserführung des Sacra- 
mento während der Trockenzeit ermöglicht wor- 
den, daß mit einem zukünftigen gefährlichen Vor- 
dringen von Salzwasser ins Deltagebiet nicht mehr 
gerechnet werden muß. 

Das Deltagebiet Kaliforniens ist wohl die am 
spärlichsten besiedelte größere Polderlandschaft 
der Welt. In siedlungsgeographischer Be- 
trachtung verdient es keinesfalls den Titel eines 
„Kalifornischen Holland“. Im inneren torfigen 
Teil gibt es keine Farmhöfe und damit auch keine 
Dauerbewohner. Die Farmbesitzer und Pächter 
leben in den Städten außerhalb des Deltas. Nicht 
einmal Mexikaner oder Filippinos sind dort als 
ständige Bewohner zu finden. An der Peripherie 
und in den Randbezirken des Deltas bestehen 
indes dauernde menschliche Niederlassungen. Am 
stärksten ist das schon verhältnismäßig früh kolo- 
nisierte Sacramentodelta besiedelt. Dort leben 
zahlreiche Farmer auf ihren Höfen, die sich auf 
den natürlichen künstlich erhöhten „Levees“ des 
Sacramento und seiner Arme hinziehen. Hier 
stehen vielerorts noch die manchmal mehrstöckigen 
Häuser der Großeltern der heutigen Besitzer. Jede 


Generation dieser wohlhabenden Farmlandbesitzer 


vermochte eine eigene, dem Zeitgeschmack ent- 
sprechende Wohnung zu bauen. Oft stehen alte 
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_ und neue Häuser nebeneinander, inmitten der 
Gärten, die wiederum meist von den Obsthainen 
umgeben sind. Westlich und südwestlich von 


Stockton leben ebenfalls viele Farmer auf Höfen. . 


Die Farmer ließen sich auf den nicht rein orga- 
nischen Böden dieses leichter einzudeichenden Ge- 
bietes nieder. Ein großer Teil von Roberts Island 
wurde auf diese Weise besiedelt. Viehwirtschaft 
hatte dort von Anfang an Bedeutung. Noch heute 
zeugen die zahlreichen unbenutzten, verfallenen 
Scheunen von früheren Versuchen. 

In der jüngsten Zeit hat sich de Menschen- 
armut vor allem im Südosten des Deltas noch 
verschlimmert, da eine Abwanderung zur Stadt, in 
erster Linie nach Stockton, in Verbindung mit der 
Modernisierung und stärkeren Motorisierung der 
Landwirtschaft stattgefunden hat. Die Ode und 
Einförmigkeit des Landschaftsbildes, die Einsam- 
keit und Verkehrsungunst, dann aber vor allem 
der direkte und indirekte Einfluß des Klimas 
haben diese Abwanderung hervorgerufen, die in 
dieser Form nun nicht ausschließlich auf das Delta- 
gebiet beschränkt ist, sondern für weite ländliche 
Bezirke der USA bezeichnend geworden ist. Der 
Mangel an geeignetem Trinkwasser ist sicherlich 
mit einer der Hauptgründe für die Siedlungsleere 
der eigentlichen Torfgebiete. Eine vielleicht eben- 
so wichtige Rolle spielen die ausgedehnten Staub- 
stürme, die die Sommernachmittage kennzeich- 
nen. Der feine ausgetrocknete Torfboden wird 
von den Winden davongeweht. Oft sind gleich- 
zeitig eine ganze Reihe kleiner stauberfüllter 
dunkler Windhosen am Horizont zu sehen, die 
von den kultivierten und von Unkraut gereinig- 
ten Feldern das Feinmaterial davontragen. Alle 
mit Maschinen vorgenommenen Arbeiten sind in 
der Trockenzeit mit dem Aufwirbeln großer 
Staubmassen verbunden. Der Staub macht das 
Leben im Delta des San Joaquin oft zur Qual. 
Mitbetroffen ist auch die Stadt Stockton, deren 
verärgerte Stadtväter oft genug Forderungen auf 
Aufgeben des Anbaues von Spargel und anderer‘ 
Reihenfrüchte zugunsten von Pflanzen, die die 
Bodenoberfläche weniger entblößen, erhoben 
haben. 

In einer Wirtschaft, die derart auf die Verwen- 
dung von Wanderarbeitern eingestellt ist, 
ergeben sich fiir deren Unterbringung einige 
Schwierigkeiten. So ist das System von„Camps“, 
von Lagern für die Saisonarbeiter der Großbe- 
triebe im zentralen und südlichen Delta in be- 
stimmter Weise entwickelt. Barackenähnliche oder 
auch stabilere Bauten, vielfach auch alte ausran- 
gierte Eisenbahnwagen u. dgl., werden den 
Arbeitern für die Dauer der Saison zur Verfü- 
gung gestellt; die in der Spargelernte beschäftigten 
Filippinos leben auf Victoria Island vom Früh- 


jahr bis in den Juni in derartigen Schuppen. Auf 
Bacon Island liegt in Analogie zu den Verhält- 
nissen in anderen Poldern ein Dutzend „Camps“ 
innerhalb eines Bereiches von 2250 Hektar rund 
um die Insel herum. Für kürzer dauernde Arbei- 
ten werden die Arbeiter oft aus großen Städten 
mit Lastwagen täglich in die Arbeitsgebiete ge- 
fahren. 

Viele der „Camps“ tragen Nummern, also keine 
Namen. Die älteren Campbauten im Deltainnern 
stehen durchweg auf Pfählen. Diese Pfahlbau- 
technik des Hausbaues stammt zum Teil noch aus 
der Zeit, da die künstlichen Deiche keinen siche- 
ren Schutz vor den Fluten boten. Seit den Tagen 
ihrer Erbauung hat eine Senkung des Niveaus 
der organischen Bodenschichten stattgefunden, bis 
zu einem Ausmaß von über 1,25 m. Gelegentlich 
ist diese Erniedrigung des Untergrundes so stark, 
daß auf Pfählen errichtete Häuser, deren Erd- 
geschoßflur ursprünglich nur wenige Dezimeter 
über dem Niveau des Landes lag, heutzutage 
Geräteschuppen unter dem Erdgeschoß beherber- 
gen. Lange Treppen mußten angesetzt werden, 
um den Zugang zum Hause zu ermöglichen. 
Neben den Deichen bilden die natürlichen „Le- 
vees“ älterer Wasserarme, die nun infolge der 
Eindeichung innerhalb der Polder gelegen sind 
und sich als etwas höhere Rücken deutlich kenn- 
zeichnen, oft Standorte für Farmgebäude, Schup- 
pen und Camps. 

Zum Bild der Landwirtschaft gehören in den 
Spargelanbaugebieten die großen Verpackungs- 
schuppen mit Anlagen zum Waschen und provi- 
sorischen Herrichten des Spargels, der auf Last- 
wagen zur Konservenfabrik oder zum Verschik- 
kungsort befördert wird. Für Kartoffeln, Sellerie 
und andere Pflanzen sind ähnliche Schuppen vor- 
handen. Die „Camps“ liegen gewöhnlich hinter 
den Deichen, zuweilen mitten im Polderland, 
während die älteren Verpackungsschuppen auf 
den Deichen selbst und am Wasser liegen. Die 
neueren Verpackungsanlagen liegen mehr oder 
weniger unregelmäßig an verkehrsgünstigen Stel- 
len in den Poldern. 

An größeren Siedlungen ist auch das Gebiet 
des Sacramentodeltas arm. Alle für das Delta 
irgendwie bedeutungsvollen Orte liegen außer- 
halb. In den beiden Städten Sacramentc 
und Stockton sind die wirtschaftlichen Ener- 
gien, die im Delta zur Wirkung kommen, im 
wesentlichen konzentriert. Dort verbringen viele 
der Wanderarbeiter ihre „Off Season“, dort woh- 
nen viele der Grundbesitzer. Landmaschinen- und 
Konservenfabriken haben dort ihre Standorte. 
In den Slumvierteln von Stockton leben viele der 
nichtweißen Fremdarbeiter und die Animosität 
richtet sich heute, nachdem die Zahl der Chinesen 
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und Japaner gering geworden ist, am meisten 
gegen die Filippinos. 

Von früher Zeit an gab es indessen im Sacra- 
mentogebet kleine zentrale Orte, die zu- 
meist nicht inkorporiert sind, also keine selbstän- 
dige Verwaltung besitzen. Courtland, Clarks- 
burg, Vorden, Ryde, Walnut Grove haben alle 
jeweils nur einige hundert Dauerbewohner. Sie 
liegen ebenso wie Rio Vista nahe am Rande des 
Sacramentodeltas. Rio Vista und Isleton, 
die beiden einzigen inkorporierten Siedlungen mit 
1—2000 Einwohner sind als Städtchen zu bezeich- 
nen. Rio Vista liegt unmittelbar am Rande 
des Deltas. Im südlichen Teile des Deltas sind nur 
das nach dem Erfinder des Raupenschleppers be- 
nannte Holt und Terminous als winzige Zentren 
mit jeweils einer Schule, mit Verladeanlagen, 
einigen Häusern und „Camps“ längs der Eisen- 
bahngleise zu nennen. Die größere Zahl von 
Orten im Norden ist auf die besseren Siedlungs- 
möglichkeiten in diesem höher gelegenen, weniger 
torfigen Teil des Deltas zurückzuführen. Manche 
dieser Zwergsiedlungen besitzen alte Kerne, da- 
neben dann moderne halbstädtische Anlagen, wie 
z.B. Walnut Grove. Chinesen, Japaner und auch 
Filippinos leben dort neben den Weißen als 
Dauerbewohner. Die Entstehung der Orientalen- 
viertel ging mit der Entwicklung der Landwirt- 
schaft und Konservenindustrie parallel. 

Isleton ist in zwei ineinander übergehende 
Stadthälften geteilt, die sich im wesentlichen 
längs einer Straße hinter dem Deich hinziehen. 
In der „White Town“ liegen das bessere der 
Hotels, das jetzt im wesentlichen auch Sport- 
fischern als Unterkunft dient, und einige kleine 
von Weißen betriebene Geschäfte. Die Haupt- 
straße der „Chinatown“ besteht nur aus Geschäf- 
ten und Kneipen, in denen das vorwiegend spa- 
nisch sprechende Publikum von den chinesischen 
und japanischen Händlern bedient wird. In Isle- 
ton, das einen großen Teil des Jahres über einen 
verschlafenen Eindruck macht, herrscht Hochbe- 
trieb zur Zeit der Spargel- oder Tomatenernte, 
wenn die Fremdarbeiter an den Wochenenden in 
die Stadt kommen. Neben Getreidespeichern und 
den außerhalb liegenden Konservenfabriken ge- 
hören Campsiedlungen um die Konservenfabri- 
ken herum zum Ort. 


Eine der interessantesten Siedlungen des Deltas 
ist Walnut Grove, das aus mehreren Orts- 
teilen gebildet wird. Hier gehört aller Grund 
und Boden innerhalb der kleinen Siedlung einer 
einzigen Familie, die einen großen Teil des Farm- 
landes an Anteilpächter jeweils in Anteilen von 
40—160 Hektar verpachtet hat. Von der be- 
sitzenden Familie wird im Ortsbereich kein Land 
verkauft, nur die Grundstücke werden verpachtet. 


Die Häuser werden von den Interessenten dann 
selbst erbaut. 

Walnut Grove besteht aus einer „White Town“, 
die noch dazu durch den hier überbrückten Fluß 
in eine ältere, anspruchslosere und eine jüngere, 
vornehmere Hälfte geteilt ist. Eine „Chinatown“ 
und eine „Japanese Town“ gehen unmittelbar 
ineinander über. Etwas nördlich des Ortes liegt 
Locke, eine zweite „Chinatown“, mit allerlei 
Speichergebäuden für Konservenfabriken und 
kleinen Wohnhäusern für die Wanderarbeiter. 
Hier, wie in Isleton überrascht die Zahl der Läd- 
chen und Kneipen, die der Versorgung der Wan- 
derarbeiter dienen. Die verschiedenen Fremden- 
viertel sind im allgemeinen sehr dicht bewohnt. 
Die Häuser in Locke sind oft dreistöckig und dicht 
belegt, während in dem Siedlungsviertel der Wei- 
ßen in Walnut Grove ererbter und neu erworbe- 
ner Reichtum aufs deutlichste zum Ausdruck 
kommt. 

In früheren Jahrzehnten lagen die Konser- 
venfabriken verkehrsorientiert am schiff- 
baren Wasserlauf innerhalb des Deltas. 1892 war 
die erste große Spargelkonservenfabrik innerhalb 
der USA bei Isleton errichtet worden. Von 1899 
ab läßt sich dann die große Entwicklung verfol- 
gen, die bereits um 1900 zur Gründung einer 
Reihe von Fabriken auf Grand Island führte. 
Isleton war danach für viele Jahrzehnte bis in die 
jüngste Gegenwart hinein, als die Verlagerung 
des Spargelanbaugebietes nach Süden erfolgte, das 
größte Spargelzentrum der Welt. 1906 gab es 6, 
1920 20 Fabriken im Delta, in denen in erster 
Linie Spargel eingekocht wurde. 

Im Zusammenhang mit der Motorisie- 
rung des Verkehrs innerhalb der Staaten im 
Laufe der letzten Jahrzehnte wurde die Verar- 
beitung aus dem Delta heraus in die Nachbar- 
schaft der großen Randstädte oder in diese selbst 
hinein verlegt. So hat Isleton durch diese Ent- 
wicklung sehr verloren, auch wenn sich dort noch 
Fabriken finden. Heute wird der Großteil der 
Produkte mit Lastwagen von den Erzeugerorten 
nach Sacramento, Stockton, Tracy und in noch 
weiter entfernte Verarbeitungsanlagen gebracht. 
Spargel von Victoria Island im Südwesten des 
Deltas wird im Bedarfsfalle mit Lastwagen nach 
Sacramento befördert; Früchte, die im Norden 
geerntet werden, nach Stockton oder Tracy. 

Zum Bilde des Wirtschaftslebens des Deltas ge- 
hört von jeher auch die Fischerei. Heute 
kommt hier der Konflikt zwischen den organi- 
sierten Sportfischern, die in zahlreichen Staaten 
der USA zu Macht und Bedeutung gelangt sind, 
und den Berufsfischern auf schärfste Weise zum 
Ausdruck. Die Berufsfischerei im Delta 
begann schon zur Zeit des großen Goldfiebers 
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vor 100 Jahren. In der Nähe der Stadt Sacra- 
mento wurde im Jahre 1864 die erste Lachskon- 
servenfabrik des Fernen Westens gebaut und da- 
mit der Grund für eine großartige Entwicklung 
gelegt. Der Lachs ist seitdem immer gefischt 
worden, wenn auch die Bestände und Fänge seit 
der Frühzeit eine gewaltige Verminderung erfah- 
ren haben. In früheren Jahrzehnten entwickelte 
sich im westlichsten Teile des Deltas Collins- 
ville als Fischereimittelpunkt mit einigen klei- 
nen Lachskonservenfabriken. Heute bietet der 
Ort ein Bild des Verfalls. Mit etwa 45 Booten 
wird neben dem Lachs der Maifisch (Shad) ge- 
fischt, der, wie auch Karpfen und gestreifter 
Barsch (Striped Bass), in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts hier vom atlantischen Osten 
bzw. aus Deutschland eingeführt worden war. 
Obgleich der Karpfen in den Armen des Deltas 
vorzüglich gedeiht, besitzt er wegen der Abnei- 
gung der Amerikaner gegen seinen Konsum nur 
geringe wirtschaftliche Bedeutung. Von Collins- 
ville aus wird heute wie früher die Fischerei in 
erster Linie mit Treibnetzen betrieben. Die Fischer 
sind weitgehend Italiener oder deren Nachkom- 
men. Die Karpfen werden auf den benachbarten 
Märkten und im Mittelwesten für den Verkauf 
an Neger abgesetzt. Auch der Fischversand wird 
heute ausschließlich mit Lastwagen betrieben. 


Berufsfischerei darf nach den Gesetzesvorschrif- 
ten in einigen Bereichen des Sacramento-San 
Joaquin-Deltas ausgeübt werden, z.B. flußauf- 
wärts von Walnut Grove bis zur Stadt Sacra- 
mento, dann auch im Sutter Slough. Andere 
' Wasserarme sind für die Sportfischer reserviert. 
Das wichtigste Ziel der Sportfischer ist 
der „Gestreifte Barsch“, ein Flußwanderfisch, der, 
wie der Lachs, aus dem Salzwasser zum Laichen 
ins Süßwasser aufsteigt. Ganze Flotillen kleiner 
Fischerboote mit knatternden Motoren stellen den 
Fischen an Wochenenden, besonders im Bereiche 
des Zusammenflusses der beiden Hauptarme der 
Hauptflüsse nach. 

Die Sportfischer bringen einen besonderen Zug 
in das Bild der Verbreitung menschlicher Ansied- 
lungen. Auf Bouldin Island und bei Rio Vista 
finden sich mehr oder weniger weit verstreut Er- 
holungs- und Ausrüstungsplätze, sog. „Resorts“ 
für Fischer und Bootfahrer, in denen an die Inter- 
essenten Zimmer und Fahrzeuge vermietet wer- 
den. Diese kleinen primitiven und oft proviso- 
rischen Dauersiedlungen haben zum Wochenende 
eine beträchtliche Bevölkerungszunahme .aufzu- 
weisen. Verstreut finden sich dann auch die An- 
lagen der „Gun Clubs“, wo passionierte Enten- 
jäger in der Saison ihrer Leidenschaft frönen. 

Es ist begreiflich, daß sich, von den Konser- 
_venfabriken abgesehen, keinerlei Industrien im 


Deltagebiet niedergelassen haben. Indes wurde 
in der Tiefe des Untergrundes Erdgas gefun- 
den. Das „Rio Vista Field“ ist das größte reine 
Erdgasfeld in den USA westlich von Texas. Ol 
wird nicht gewonnen. Mit dem Abbau wurde in 
der Mitte der 30er Jahre begonnen. Heute ist 
das Feld ziemlich erschöpft. Die kleinen Förder- 
anlagen sind so angelegt worden, daß die Felder 
auch bei einer Überschwemmung nicht gefährdet 
sind, sei diese nun durch Deichbruch auf natür- 
lichem oder während eines Krieges auf künst- 
lichem Wege verursacht. Die kleineren Industrie- 
zentren im nördlichen Teile der Buchten (Pitts- 
burg, Crockett u.a.) erhalten ihren Gasbedarf 
von hier aus. 

Das Delta wird von einer Reihe vonBahnen 
berührt. Die Santa Fé Railroad (Atchison, Topeca 
und Santa Fé) quert das siidliche Delta von 
Westen aus nach Stockton. Da die Trasse mitten 
durch das Torfland hindurchführt, ergaben sich 
infolge des Nachgebens des Untergrundes viele 
Schwierigkeiten. Im Bereich des Sacramentodeltas 
führt ein Zweig der „Southern Pacific“ von Sacra- 
mento über Walnut Grove nach Isleton, weiter- 
hin eine Abzweigung der „Western Pacific“ von 
Osten her nach Terminous. Aber naturgemäß 
meiden die meisten wichtigen Verkehrswege aus 
bautechnischen Gründen das Delta. Das trifft auch 
für de Fernverkehrsstraßen zu, deren 
eine allerdings, der sog. „Victory Highway“ von 
Antioch nach Sacramento über Isleton führt. Eine 
andere bedeutende Straße zieht von Rio Vista 
nach Osten an Terminous vorbei, und eine dritte, 
der sog. „Borden Highway“, verläuft im Süden 
von Stockton aus über Holt nach Westen. 

Liegt das Delta somit abseits der großen Welt, 
und wird es auch nur besucht von Jägern und 
Sportfischern aus den westlich gelegenen Groß- 
städten, so bilden doch heute noch wie früher 
einige der Flußarme bedeutende Verkehrsadern 
von der Bucht von San Francisco her nach Sacra- 
mento und nach Stockton. Beide Städte sind wich- 
tige Binnenhäfen geworden. Stockton zählt zu 
den Seehäfen Kaliforniens, seit im Jahre 1933 
die tiefe Fahrrinne vollendet und ein ausgedehn- 
tes Hafengelände angelegt worden ist. Die 
Schiffahrt auf den verschiedenen Wasser- 
armen war der landwirtschaftlichen Entwicklung 
des Deltagebietes vorangegangen. Es ist Aufgabe 
der Bundesregierung, die Wasserwege offen zu 
halten, auch wenn auf ihnen heute im Zeitalter 
des Automobils nicht mehr so viel Verkehr 
herrscht wie in früherer Zeit. Wenn Straßen und 
Brücken gebaut werden, muß dafür gesörgt wer- 
den, daß die Schiffe unter den technischen Bauten 
hindurchfahren können. So ist die Zahl der be- 
weglichen Brücken recht groß, obwohl die größ- 


- 3 


260 


Erdkunde es ei 


SEP, se 27 


ten Teile des zentralen Deltas nur im Fahrver- 
kehr erreicht werden können. 

Während ursprünglich das Niveau der Simsen- 
stimpfe in der Höhe des Meeresspiegels gelegen 
hatte, liegen die meisten der Polder heute weit 
tiefer. Im Verlauf der letzten 20—25 Jahre hat 
eine erstaunliche Niveauerniedrigung der einge- 


deichten Polder stattgefunden. Untersuchungen . 


haben ergeben, daß sich das Oberflächenniveau- 
einiger Polder im Laufe eines Jahres um 8—10 cm 
verringert hat. Bei dieser Erniedrigung spielt die 
Zusammenpressung infolge der Kultivierung, 
etwa durch das Befahren mit schweren Traktoren 
und Maschinen eine geringe Rolle. Sie dürfte vor 
allem durch Oxydierung der organischen Substanz 
verursacht sein. Im untergetauchten Zustande 
konnten die organischen Stoffe im Sumpf und 
Moor unter Wasser akkumuliert werden. Infolge 
der Eindeichung sind sie lange Zeit hindurch ober- 
flächlich völlig ausgetrocknet. Es erfolgt dann eine 
. Oxydierung der bloßliegenden Schichten und in 
deren Gefolge ein Absinken in 20 Jahren um 
mehr als 1,20 m. DieseOxydierung ist aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die wichtigste Ursache für das 
AbsinkenderPolderniveaus. Sie wird 
indes durch den Raubbau am Boden, durch das 
Abbrennen der Felder, außerordentlich verstärkt. 
Die feinen Aschen, wie auch die fein pulverisier- 
ten Trockenteile des Bodens werden bei der Ent- 
wässerung leicht davongespült. Hinzu kommt 
das sehr beträchtliche Ausmaß der Winderosion 
während des Sommers, wenn aus dem Delta viel 
Staub nach Osten und Südosten davongetragen 
wird. 

So ist es zu einer Entwicklung gekommen, 
deren Ende sich einigermaßen klar abzeichnet. 
Bereits seit einigen Jahren ist der sehr spät ein- 
gedeichte „Franks Tract“ infolge Dammbruchs 
überschwemmt, ohne daß irgendwelche Anstren- 
gungen gemacht würden, das teure kostspielige 


Landgewinnungswerk erneut zu beginnen. Auf 
dem nunmehr überfluteten Polder wachsen keine 
Simsen mehr, weil das Wasser jetzt zu tief ge- 
worden ist. Da es nicht mehr lohnt, hier wieder 
Deiche zu bauen, ist das Inselgebiet den Sport- 
fischern überlassen worden. Franks Tract scheint 
das Schicksal weiter Teile des inneren Deltaberei- 
ches vorwegzunehmen. Bei stetigem, weiterem 
Sinken des Niveaus wird es nicht mehr ratsam 
sein, die sowieso sehr leicht gebauten Deiche der 
Polder gegen den Ansturm der Fluten zu halten. 
Es haben ja viele der Polder Kaliforniens ähnliche 
Niveaus wie die tiefstgelegenen Polder Hollands 
und der Zuider-Zee. So besteht also Aussicht, daß 
im Laufe der Zeit zu den drei großen Buchten 
östlich von San Francisco eine vierte innerste, 
sehr flache hinzutreten wird. 

Aus vielerlei Gründen wäre es ratsam, statt der 
bislang in so hohem Maße angebauten Gemüse 
und’ Jätefrüchte solche Pflanzen anzubauen, die 
das Feld bedecken, sog. „Cover Crops“, wie Lu- 
zerne, Gras, Klee. Die starke Bodenoxydation 
würde dadurch sehr verlangsamt und auch die 
Staubstürme würden verschwinden. Indes sind, 
vielleicht weil es an gewissen Spurenelementen im 
Boden fehlt, die Aussichten für Rinderzucht vor- 
läufig nicht allzu gut. 


Die Fertigstellung des großen „California 
Valley Project“ besitzt für das Delta grö- 
ßere praktische Bedeutung. Einmal wird durch 
die Kontrolle des Abflusses der im Shasta-Damm 
gestauten Wassermassen eine Versalzung der 
Deltaarme im trockenen Sommer verhindert. Zum 
anderen wird Sacramentowasser durch die nord- 
südverlaufenden Arme des südlichsten Deltas vom 
Sacramento ins Stromgebiet des San Joaquin 
überführt, wo es bei Tracy in den Mendotakanal 
gepumpt wird. Damit kann dieses Wasser der Be- 
wässerung des westlichen San Joaquintales dienen. 


BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


DIE ENTWICKLUNG 
DER KULTURGEOGRAPHIE IN AMERIKA’ 


Robert S. Platt 


Der Inhalt des Begriffs „Kulturgeographie“ hat 
sich in den letzten 25 Jahren erheblich gewandelt. 
Vor dem ersten Weltkrieg hatte das Bestimmungswort 
„Kultur“ für die amerikanischen Geographen eine 
recht eigentümliche Bedeutung, die ganz verschieden 
von der ist, die sich heute allgemein mit diesem Wort 
verbindet, und die im Vergleich mit der jetzigen Be- 


*) Ins Deutsche übertragen von W. Müller-Wille. 


deutung geradezu unwichtig ist. Seit jener Zeit hat 
sich der Gegenstand der Kulturgeographie in Amerika 
zu beachtlichem Umfang entfaltet. 

Um 1915 bezeichneten die amerikanischen Geo- 
graphen mit „Kultur“ im Gegensatz zu den natür- 
lichen Landformen und Gewässern jegliches 
Menschenwerk, dasdietopographischen 
Karten der geologischen Landesaufnahme der 
Vereinigten Staaten wiedergeben. Auf diesen Karten 
erscheint die „Kultur“ in schwarzem Druck — schwarze 
Rechtecke für Häuser, schwarze Linien für Wege — 
und hebt sich von den braunen Formenlinien des Lan- 
des und den blauen des Wassers ab. 
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Diese Einteilung war scharf und sachlich; sie mußte 
nicht zwangsläufig zu Erwägungen von Kausalbezie- 
hungen, von Bestimmungen durch die natürliche Um- 
welt oder zu Fragen einer geschichtlichen Genese füh- 
ren. Indes war es leicht, umweltbedingte Beziehungen 
zwischen Natur und Kultur zu finden, bzw. sich vor- 
zustellen, — Beziehungen, die offenbar einfach und 
unmittelbar zwischen den braunen Höhenlinien der 
Täler und den schwarzen Linien der Wege bestanden. 
Jedenfalls war dies leichter als das Auffinden irgend- 
welcher Merkmale, die auf eine historische Abfolge 
hindeuten. So wurde in der Zeit, als die Umweit- 
theorie die Darstellungen beherrschte, Kultur in der 
Weise aufgefaßt, als ob der Mensch sie nur in Abhän- 
gigkeit von der Natur, nicht aber in notwendiger Ab- 
hängigkeit von vorangegangenen geschichtlichen Situ- 
ationen hervorgebracht habe. 

Geographen, die während des ersten Weltkrieges 
militärtopographisch tätig waren, setzten diese Un- 
terscheidung von kultürlicken und natürlichen Er- 
scheinungen fort und brachten beide Gruppen wei- 
er in eine räumliche de facto Beziehung zueinan- 

er. 

Inzwischen hatte kurz vor dem ersten Weltkriege 
eine Strömung eingesetzt, die sich gegen die Lehre 
vom Bestimmtsein der Kultur durch die natürliche 
Umwelt richtete; im Zusammenhang damit wurde 
gefordert, Erfahrungstatsachen ohne Rücksicht auf 
kausale Theorien zu sammeln. Die Führer dieser Be- 
wegung waren Wellington Jones und Carl Sauer, die 
erstmals als graduierte Studenten der Universität 
Chicago zusammenarbeiteten. 

Bald nach dem Kriege verlor die Umweltlehre all- 
gemein an Glaubwürdigkeit. Man wandte sich einer 
sachlicheren Betrachtung des Inhalts von Arealen zu; 
die Methode der regionalen Bestands- 
aufnahme und Analyse kam auf und ver- 


- breitete sich. Praktische Aufnahmen wurden durch die 


„Michigan Land Economic Survey“ durchgeführt. Die 
theoretischen Forschungen richteten sich darauf, Re- 
gionen nach den für sie wesentlichen Merkmalen zu 


. generalisieren, homogene Raumeinheiten zu bestim- 


men und ihre Grenzen zu definieren. 


Dabei gruppierte man im Bereich der angewandten 
wie der theoretischen Forschung die Erscheinungen, 
welche man aufnahm oder kartierte, in der gleichen 
Weise wie zuvor, indem man kultürliche und natür- 
liche Gegebenheiten unterschied. Hierin drückte sich 
deutlich die Ablehnung der Kausaltheorie, der Um- 
weltlehre und ähnlicher Auffassungen aus. Es blieb 
jedoch die offensichtlich räumliche Beziehung bestehen: 
Kultur in Abhängigkeit von der Natur. Noch war 
nicht der Zeitfaktor eingeführt, der eine andere Be- 
ziehung sehen ließ: Kultur in ihrem geschichtlichen 
Gewordensein. 


Tatsächlich war es so, daß bei der eingehenden Kar- 
tierung kleiner Raumeinheiten, die hinsichtlich ihrer 
kulturellen und natürlichen Erscheinungen als homo- 
gen aufgefaßt wurden, das Bestimmtsein durch die 


natürliche Umwelt noch unmittelbarer, einfacher und 
räumlich greifbarer zutage zu treten schien als bei 


irgendeiner der vorangegangenen Betrachtungsweisen. 


Durch die Vorstellung eines mosaikartigen Musters 
kleiner homogener Areale wurde die Umwelttheorie, 
die als solche abgelehnt wurde, praktisch ins Detail 
übertragen. 


Ihren abschließenden Ausdruck fand diese Periode 
der regionalen Bestandsaufnahme und Analyse in 
Carl Sauers Monographie „Die Morphologie der 
Landschaft“ 1925. Hier wurden Natur- und Kultur- 
landschaft zwar als aufeinanderfolgende Erscheinun- 
gen aufgefaßt, aber beide analysiert und im Räum- 
lichen in eine ständig beobachtbare Beziehung zuein- 
ander gebracht; wobei dem Umstand, daß die Kultur 
mit der geschichtlichen Abfolge der Zeit zusammen- 
hängt, keinerlei Beachtung geschenkt wurde, 


Von hier aus wurden Fortschritte auf zwei Wegen 
erzielt. Der eine führte von der Beschäftigung mit 
quasi-homogenen Arealeinheiten, die man in einem 
bestehenden vielgliedrigen Raum genau bestimmte, 
zum Studium von organisierten Gefügen, 
die der Mensch durch seine Besitznahme, Siedlung und 
Nutzung im Raum prägt und festlegt. In diesen funk- 
tionalen Systemen von Brennpunkten, Bewegungsrich- 
tungen und -grenzen lassen sich die Erscheinungen 
noch sicherer lokalisieren als in dem Mosaik kleiner 
Flächen, ohne daß sie aus dem Zusammenhang um- 
fassender und übergreifender Raumbestimmungen her- 
ausgesondert werden. Von diesem Ansatzpunkt aus 
entwickelte sich — vornehmlich im Mittelwesten (Chi- 
cago)— das Studium funktionalorganisier- 
ter Räume bei der Untersuchung städtischer und 
ländlicher Erscheinungen, und zwar in der landes- 
kundlichen, der wirtschaftskundlichen und der politi- 
schen Geographie. 

Diese Entwicklung hat die regionale Bestandsauf- 
nahme und Analyse mit ihrer Konzeption homogener 
Raumeinheiten nicht verdrängt. Diese Arbeitsweise 
wurde weiterbin geübt und ist immer noch wichtig, 
besonders in der Planung und in der angewandten 
Geographie (z.B. Valley Authority, Wartime Intel- 
ligence Service, und Puerto Rican Land Use Survey). 


Der zweite fortschrittliche Weg führte vom Stu- 
dium der Kulturlandschaft zur Erforschung des 
historischen Wachstums der Kultur, 
ihrer Ausgangspunkte und ihrer Ausbreitung über den 
Raum im Laufe der Zeit. Damit faßte man Kultur im 
Sinne der sozialen Anthropologie auf, nämlich als ein 
nach Ursprung, Ausbreitung und Entwicklung zeitlich 
und räumlich verhaftetes Phänomen, das in erster Linie 
in der Zeit zurückzuverfolgen ist, aber auch von seiner 
Ordnung im Raum verstanden werden kann. Der un- 
mittelbare Anlaß zu dieser Bewegung war Carl Sauers 
Begegnung mit der Anthropologie in der Person 
Alfred Kröbers. Sie führte dazu, daß bald nach der 
Veröffentlichung des Werkes „Die Morphologie der 
Landschaft“, und während sich andernorts Geogra- 
phen noch analytisch mit der Landschaft beschäftigten, 
die Forschung in Kalifornien unter einem ganz an- 
deren, der Kulturgeschichte nahestehenden Gesichts- 
punkt aufgenommen wurde. 

So wurde vor dem zweiten Weltkrieg in einem 
Zeitraum von fast zehn Jahren die geographische For- 
schung in zwei verschiedenen Schulen vorangetrieben 
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In Kalifornien richtete sich die Aufmerksamkeit 
auf die Werke des Menschen als Ausdruck der kultur- 
lichen Entwicklung, z.B. auf Haustypen, die man 
nach ihrer Herkunft unterschied und deren Ausbrei- 
tung man historisch verfolgte; dagegen richtete sich 
im Mittelwesten die Aufmerksamkeit auf die 
Werke des Menschen als Ausdruck seines Wirkens in 
der Bewältigung funktionaler Probleme in seiner Um- 
welt, z.B. auf Gebäudetypen, die man nach ihrem 
Zweck und ihrer ökologischen Stellung unterschied. 


Beide Forschungsrichtungen scheinen unserer Wis- 
senschaft für die Lösung ihrer Probleme brauchbare 
Schlüssel darzubieten, mit denen allerdings um so be- 
deutendere Ergebnisse zu erzielen sind, je mehr sie bei 
ihrer Anwendung kombiniert werden. Denn wie kön- 
nen bei der Betrachtung eines funktionalen Raum- 
gefüges die Gegebenheiten ohne den Blick auf ihren 
kulturellen Ursprung verstanden werden; und wie 
lassen sich die Fakten, die sich bei der Untersuchung 
des Ursprungs kultürlicher Erscheinungen ergeben, 
ohne die Würdigung des funktional gefügten Insge- 
samts der menschlichen Unternehmungen, dem sie an- 
gehören, völlig verstehen? 

Schritt für Schritt haben die Geographen, die die 
Besitznahme, Siedlung und Nutzung eines Raumes 
mit funktionalen Begriffen darstellen, erkannt, daß 
die Menschen in ihrem Handeln, sofern dieses mit 
den Lebensnotwendigkeiten in einer bestimmten Um- 
gebung zusammenhängt, nicht unmittelbar in einer 
allgemeingültigen „natürlichen“ Weise reagieren, son- 
dern in ihrer Reaktion abhängen von den verfügba- 
ren Mitteln und von den Vorstellungen, die sie von 
ihren Vorgängern hier oder anderswo übernommen 
haben. Insbesondere standen jene Geographen, die sich 
mit der menschlichen Besitznahme, Siedlung und Nut- 
zung in Gebieten exotischer Kulturen befaßten, schlag- 
artig vor auffallenden Tatsachen, die mehr die histo- 
rische Verhaftung der Kultur als ihre natürliche Bin- 
dung nach Art einer direkten Abhängigkeit von 
räumlichen Bedingungen bezeugen. Später zeigte es sich, 
daß selbst Geographen, die wohlbekannte Gegenden 
ihres eigenen Heimatlandes untersuchten, sich eben- 
falls mehr Erscheinungen einer spezifisch kulturellen 


Erbschaft gegenübersahen als unmittelbaren Auswir-. 


kungen standörtlicher Notwendigkeiten. Selbst Stadt- 
grundrisse und Farmanlagen, die ihnen von Kindheit 
an als selbstverständliche Objekte eines normalen 
menschlichen Lebens gegolten haben, erscheinen letz- 
ten Endes als Ausdruck einer bestimmten, mehrschich- 
tigen kulturellen Vergangenheit, genau so wie die 
seltsame Lebensweise fremder Volksstämme. 

Mittlerweile haben die Geographen jener For- 
schungsrichtung, die die menschlichen Werke unter 
dem Gesichtspunkt der Kulturgeschichte betrachten, 
herausgefunden, daß sie es nicht lediglich mit vererb- 
ten Einzelformen, sondern mit dem Niederschlag des 
tätigen Wirkens von Menschen zu tun haben, die in 
einer irdischen Heimat leben, sich dort wohnlich ein- 
richten und in stetem Zusammenhang mit einem kul- 
turellen Erbe ihre Werke hervorbringen und ihre Un- 
ternehmungen betreiben, wodurch ein kontinuier- 
liches, funktionales Gefüge entsteht, in dem all dieses 
seinen Ausdruck findet. 


 wirtschaftskundlichen und politischen Geographie. — 


Die Vereinigung der beiden Richtungen ist noch 
nicht vollständig erreicht, doch ist das Bedürfnis hier- 
zu erkannt und die Richtung auf dieses Ziel hin ge- 
geben. Alle Kultur hat sich im funktionalen Gefüge 
menschlich-tätiger Unternehmungen entwickelt und 
bleibt diesem in ihrem weiteren Wachstum eingeord- 
net; und jegliches menschliche Tun vollzieht sich in 
Verbindung mit der Kultur. Ein volles Verstehen 
muß beide Aspekte einbeschließen. Geographen, die 
jetzt einen Raum untersuchen, trachten im allgemei- 
nen danach, hinsichlich zweier Fragen Klarheit zu ge- 
winnen: 1. Wie ist das funktionale Gefüge des mensch- 
lichen Wirkens in dieser Umgebung beschaffen? 
2. Welchen kulturellen Ursprung hat diese Lebens- 
weise? 

Diese zwei Fragen deuten den grundsätzlichen 
Wandel des Denkens im Laufe von 35 Jahren an. 
Dieser Wandel besteht nicht nur in der Abkehr von 
der Umweltlehre, sondern auch darin, daß man von 
der Vorstellung einer statischen Homogenität zu der 
einer funktionalen Organisation und von einem Be- 
griff der Kultur, der sich mit dem auf topographischen 
Karten verzeichneten Menschenwerk begnügte, zu 
einer neuen Auffassung gelangte, die Kultur in 
ihrem erschöpfenden Sinne als dasgesellschaft- 
liche Erbe von Materiellem und Gei- 
stigem begreift, Kultur — hervorgebracht, gewan- 
delt und in bestimmter Auswahl weitergereicht in 
menschlichem Tätigsein. 


Die beiden Fragen bedeuten keinen dauernden 
Zwiespalt zwischen den beiden Richtungen der For- 
schung, zwischen dem funktional-organisatorischen 
und dem kulturhistorischen Gesichtspunkt. Beide zie- 
len vielmehr ab auf das -Verständnis eines und des- 
selben: auf die menschliche Besitznahme, Siedlung und 
Nutzung in ihren irdischen Ausdrucksformen, einge- 
spannt in ein funktional-kulturliches raumzeitliches 
Gefüge und als eine zusammenhängende dynamische 
Ganzheit in einen mehrdimensionalen raumzeitlichen 
Rahmen. 

Forschungen, die beiden Aspekten Rechnung tra- 
gen, sind mit zunehmendem Erfolg angestellt worden. 
So wurden z.B. die Plantagen British Guayanas als 
weltwirtschaftliche Zückerproduzenten herausgestellt, 
die im 18. Jahrhundert nach dem Muster holländischer 
Polderkultur angelegt, heute ein funktionales System 
mit Brennpunkten moderner Mechanisierung darstel- 
len. Die Schafweidewirtschaft des Feuerlandes wurde 
als eine Betriebsform erkannt, die in einem schotti- 
schen Stil des 19. Jahrhunderts entworfen, eine spani- 
sche koloniale Lebensform fortsetzt und sich funk- 
tional in die allgemeine Weltwirtschaft einfügt. Die 
amerikanischen Geographen lernen viel aus den Er- 
fahrungen der Europäer, die in ihrer Heimat einem 
lebendigen und farbkräftigen Gefüge funktionaler 
und kultürlicher Beziehungen gegenüberstehen, in dem 
sich die vielschichtige Besitznahme, Siedlung und Nut- 
zung ausdrückt. 

So nimmt die Kulturgeographie in Amerika jetzt 
nicht mehr einen isolierten Platz ein, sondern sie hat 
eine bedeutende Stellung im Ganzen der Anthropo- 
geographie — bedeutend in der Landeskunde, in der 
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Englische Fachausdriicke wurden wie folgt wiedergegeben: 


environmentalism = Umweltlehre. 

environmental determinism = Bestimmtsein (der Kul- 
tur) durch die (natiir- 
liche) Umwelt. 

= historische Abfolge, 

= regionale Bestandsauf- 


historical sequence 
regional inventory and 


analysis nahme und Analyse. 

pattern = Muster, Gefüge, räum- 
liche Ordnung. 

areal pattern of organisation = organisiertes Raum- 
gefüge. 

homogeneous units of area = homogene Raum- 
einheiten. 


occupance = Besitznahme, Siedlung 
und Nutzung. 

= menschliche Besitz- 
nahme, Siedlung und 
Nutzung in ihren ir- 


dischen Ausdrucks- 


formen. 


human occupance in its 
earthly setting 


DIE WISSENSCHAFTLICHEN FRAGEN 
DER ORIGINALKARTOGRAPHIE . 


Richard Finsterwalder 


1. Die Kartographie eine eigene Wissenschaft 


Es wird immer wieder betont, daß die Kartogra- 
phie eine eigene Wissenschaft sei !). Sie umfaßt a) die 
Originalkartographie, das heißt jene Kar- 
ten großen Maßstabs 1:5000 bis mindestens 1 :100000, 
die unmittelbar aus der Geländeaufnahme hervor- 
gehen, oder bei ihrer weiteren Ableitung keine allzu- 
starke Generalisierung erfordern — sie werden meist 
auf amtlichem Wege als Landeskartenwerke her- 
gestellt; b) die Ubersichtskarten 1:200000 
bis 1:500000 oder 1:1 Million, die schon durch 
wesentliche Generalisierung gewonnen werden — 
auch sie sind, soweit sie geschlossen ganze Länder er- 
fassen, Aufgabe amtlicher Stellen, im einzelnen wer- 
den sie auch von privater Seite bearbeitet; c) die 
kleinmaßstäblichen geographischen 
Karten vor allem auch in Atlanten und Spe- 
zialkarten aller Art (z.B. Schulwandkarten) — 
sie entspringen meist privater Initiative und Arbeit. 
Dazu kommt dann noch der fast unermeßliche Bereich 
der angewandten Kartographie. Wer 
kartographisch arbeitet, muß sich des Zusammenhangs 
all jener Arten von Kartographie bewußt sein — die 
Kartographische Gesellschaft pflegt den gesamten an- 
gedeuteten Bereich; er stellt zweifellos eine eigene 
Wissenschaft dar. 


Die Kartographie ist aber auch eine „eigene“ im 
Sinn von eigenartiger Wissenschaft. Denn es gibt kein 
Lehr- oder Handbuch von ihr im ganzen und auch 
nicht von ihren Teilgebieten, es gibt wohl einen Ver- 
such zu einem „Handbuch der Kartenwissenschaft* von 
M. Eckert ?); aber dieses zwar außerordentlich geist- 
reiche Werk enthält keine Karten oder kartographische 


1) H. F. Meyer: Die Kartographie eine eigene Wissen- 
schaft. Allg. Verm. Nachr. 1938, Heft 1. W. Behrmann. 
Die Kartographie als selbständige Wissenschaft. Mitt. des 
Reichsamts für Landesaufnahme 1937, S. 391—403. 


?) 2 Bde. 1921 u. 1925. Verl. W. de Gruyter, Berlin. 
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Darstellungen 3) — es ist eine „Kartologie“ und ent- 
hält keine wirkliche Kartographie, näher kommt 
einem Lehrbuch das ausgezeichnete Imhofsche Buch 
„Gelände und Karte“ 4), das bewußt für Laien ge- 
schrieben ist. Es gibt auch in Deutschland keinen Lehr- 
stuhl für Kartographie 5) und es gibt wohl kaum je- 
mand, der sie ganz beherrscht, weder einigermaßen 
im ihrem ganzen Bereich noch auch im einzelnen; denn 
die stark handwerkliche Seite der hochstehenden 
Zeichnung und des feinen Drucks der Karten selbst zu 
meistern, ist kaum ein Wissenschaftler fähig. — Eigen- 
artig ist es auch, daß die Kartographie nicht wie an- 
dere Wissenschaften mit Beschreibungen oder Formeln 
arbeiten kann, die in gedruckten Büchern oder Zeit- 
schriften verbreitet werden können. Man benötigt die 
Karten selbst; deren Aufbewahrung, Ordnung, Kata- 
logisierung und Versendung macht besondere Schwie- 
rigkeiten, von denen jeder Bibliothekar, Schriftleiter 
und Verlag, der sich mit wissenschaftlicher Kartogra- 
phie abgibt, zu berichten weiß. Die Verbreitung und 
Wertung kartographischer Ergebnisse und Fortschritte 
ist deshalb außerordentlich schwierig und kostspielig, 
bei der so prekären Lage der Wissenschaft in Deutsch- 
land heute nur in ganz beschränktem Umfang möglich. 


Wie kaum eine andere Wissenschaft ist die Karto- 
graphie von wissenschaftlich schwer wägbaren ins 
Künstlerische reichenden subjektiven Gesichts- 
punkten und Empfindungen abhängig und besonders 
eigenartig ist es, daß die Kartographie bei ihren Dar- 
stellungsmethoden weitestgehend darauf Rücksicht 
nehmen muß, daß sie anderen Wissenschaften, ja mög- 
lichst breiten Volksschichten und Laien leicht verständ- 
lich sein müssen, welche andere Wissenschaft wird von 
solchen Gesichtspunkten entscheidend beeinflußt? 


Ganz besonders bemerkenswert ist es schließlich, 
daß die Güte der kartographischen Leistung auf allen 
genannten Gebieten der Kartographie in hohem Grad 
und wie bei kaum einer anderen Wissenschaft einen 
Spiegel und Wertmesser der kulturellen Kraft ist, die 
einem Volke innewohnt. Denn gute Karten gibt es 
nur bei hochentwickelten Völkern. 


2. Die Forschung auf dem Gebiet der Original- 
kartographie 

Wenn wir uns nun der Originalkartographie zu- 
wenden und zunächst fragen, wer für die Forschung 
und wissenschaftliche Entwicklung auf diesem Gebiet 
zuständig ist, können wir für die Zeit bis 1919 ein- 
deutig feststellen, daf dies die Geographie war. Die 
amtliche Kartographie lag bis dahin fast ausschließlich 


beim Militär und den Militärgeographen, deren be- 


3) Eine Ausnahme macht nur eine in „Eckerts Punkt- 
manier“ wiedergegebene Karte des Vierwaldstätter Sees, 
die aber offenkundig unzulänglich ist. Siehe S. 588/89 
Eckert Bd. I. 


4) E.Imhof: Gelände und Karte. E. Rentsch Verlag, Erlen- 
bach-Zürich 1950. — Dieses Werk bezieht sich im wesent- 
lichen auf Originalkartographie. 


5) Der Verfasser hat einen Lehrstuhl für Photogrammetrie, . 


Topographie und allgemeine Kartographie inne und ist 
dabei nicht imstande, all die vielen offenen Probleme und 
wissenschaftlichen Aufgaben auf kartographischem Gebiet 
zu behandeln oder gar zu meistern. 
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deutendster Vertreter in Deutschland Moltke®) 
war. Sein Werk ist letzten Endes die Generalstabs- 
karte 1:100000 des Deutschen Reiches, ebenso sind 
es die Meßtischblätter 1:25000. War die deutsche 
Militärkartographie durch Moltke einigermaßen mit 
der Wissenschaft verbunden, so war sie es nach seinem 
Abgang immer weniger, aber auch die Geographie 
rückte zusehends von der Kartographie ab. Denn die 
Karte ist ein Bild der Landschaft 7), die Geographie 
suchte aber immer mehr das Wesen der Landschaft 
zu erforschen und all die vielfältigen in ihr wirken- 
den Zusammenhänge zu klären. Die Kartographie, 
deren Geschichte und Entwicklung früher weitgehend 
auch Geschichte und Entwicklung der Kartographie 
war, wurde für die Geographie immer mehr nur ein 
Mittel — freilich ein recht wichtiges — zu jenem tie- 
feren und weitergehenden Zweck. 


All diese Verhältnisse führten dazu, daß 1919 jene 
entscheidende Wende in der Kartographie eintrat, 
als die militärischen Landesaufnahmen als Folge des 
Versailler Vertrages entmilitarisiert werden mußten. 
Mit Zustimmung des deutschen Geographentages in 
Gotha und mit besonderer Zustimmung des führen- 
den Geographen Penck ging die Originalkartographie 
an das Vermessungswesen über ®). Diese Wende war 
sehr tiefgreifend, sie wirkte sich keineswegs unmittel- 
bar aus — ja man kann sagen, daß sie heute noch 
nicht in all ihren Konsequenzen vollzogen ist. Das 
Vermessungswesen, das damals noch rein geodätisch 
orientiert war, hat von der neuen Aufgabe, die ihm 
zuteil geworden war, zunächst gar nicht Notiz genom- 
men. Wohl war die Kartographie von den Fesseln 
des Militärs befreit und der Weg für Wissenschaft 
und Forschung war grundsätzlich offen. Aber die zivil 
gewordenen Landesaufnahmen arbeiteten mit densel- 
ben Kräften im alten Geiste einfach weiter. Langsam 
anders wurde dies eigentlich erst, als der große Orga- 
nisator des neuen deutschen Vermessungswesens 
A. Pfitzer seit 1934 die Bedeutung der Kartographie 
für das Vermessungswesen grundsätzlich betonte, 
das Grundkartenwerk 1 :5 000 nach Vorarbeiten, die 
der Beirat für Vermessungswesen unter Koblschütter 
geleistet hatte, als Grundlage auch für die Entwick- 
lung der Folgemaßstäbe besonders 1 : 25 000 förderte. 
1937 wurde erstmals die Kartographie, wenn auch 
noch recht unzulänglich, als Kartenkunde in die neue 
Studienordnung für Vermessungswesen aufgenom- 
men. Die Isolierung der Landesaufnahmen gegen das 
Vermessungswesen wurde durchbrochen, Vermessungs- 
ingenieure rückten nun in leitende Stellungen am 
Reichsamt für Landesaufnahme ein. Denkwürdig ist 
die Pfitzersche Gründung des Forschungsbeirats für 
Vermessungstechnik und Kartographie — nun endlich 


6) N. Fischer: Moltke als Topograph. Eine Auswahl aus 
seinen handgezeichneten Karten und Kartenskizzen. Ber- 
lin 1944. Siehe auch W. Bonacker. Helmut Moltkes Beitrag 
zur kartographischen Erschließung des Vorderen Orients. 
Erdkunde 1949 III S. 175—177 sowie Fr. Mutschke. 
Moltke als Geograph. Diss. Freiburg i.Br. 1935. 

7) H.Veit: „Die Karte ein Bild der Landschaft“. Zeitschrift 
f. Vermessungswesen 1952 S. 65—73. 

8) A.Penck: Landesaufnahme und Reichsvermessungsamt. 
Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1920. Heft 5/6. 
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setzte wissenschaftliche kartographische Forschung ein. 
Unter Zuziehung von führenden Geographen wie 
Behrmann und Troll bildeten sich Arbeitskreise, von — 
denen der für „Topographisch-morphologische Kar- 
tenproben 1 : 25 000“ besonders lebendig und erfolg- 
reich in erfreulichster Zusammenarbeit zwischen Wis- 
senschaftlern und den amtlichen Stellen, dem Reichs- 
amt und allen Hauptvermessungsabteilungen, aber 
auch von Vermessungswesen und Geographie gearbei- 
tet hat. Trotz des Krieges konnten wohldurchgear- 
beitete und wissenschaftlich erläuterte erste Karten- 
proben typischer Gebiete herauskommen °). 


Die unter Pfitzer beim Vermessungswesen sich hoff- 
nungsvoll entwickelnde Kartographie konnte Grund- 
lagen benutzen, die dem Land Württemberg zu ver- 
danken sind. Dort war es dem Statistischen Landes- 
amt in Stuttgart gelungen, das Militär schon lange 
vor 1900 aus der Landesaufnahme auszuschalten, 
wissenschaftlich wirkende Topographen wie Regel- 
mann und Bach hatten dort die topographische Auf- 
nahme von seiten der Geologie und Geographie be- 
fruchtet, der bekannte Professor für Vermessungs- 
wesen E. Hammer, Stuttgart, schuf erstmals die Ver- 
bindung von Geodäsie und Kartographie auf wissen-. 
schaftlichem und praktischem Gebiet. Hammer '°), 
der den Geographen dank seiner intensiven 
Mitarbeit in Petermanns Mitteilungen sehr nahe stand, 
war auch Leiter der württembergischen Landesauf- 
nahme gewesen, ihm ist es zu danken, daß die würt- 
tembergische Landeskartographie wissenschaftlich fun- 
diert vom Grundmaßstab 1 :2500 ausgehend in al- 
len Folgemaßstäben systematisch und hochstehend 
aufgebaut wurde. So entwickelte sich Württemberg. 
zum kartographischen Musterland; als Schüler Ham- 
mers wirkten Werkmeister und H. Müller weiter. 
Werkmeister veröffentlichte 1930 das erste Lehrbuch 
für Topographie !1), Müller schuf in „Deutschlands 
Erdoberflächenformen“ !2) erstmals eine morpholo- 
gische Kartenlehre und war im Reichsinnenministe- 
rium unter Pfitzer und im Forschungsbeirat für Ver- 
messungstechnik und Kartographie die Seele der 
neuen kartographischen Entwicklung **). 

Der Zusammenbruch 1945 hat diese noch in den 
Anfängen stehende hoffnungsvolle Entwicklung jäh 
unterbrochen. Nachdem alle staatlichen Einrichtungen 
zerschlagen waren, hat in verdienstvoller Weise der 
Deutsche Verein für Vermessungswesen 1948 erstmals 


») W.Gronwald: Topographisch-morphologische Karten- 
proben 1 : 25 000. Nachrichten aus dem Reichsvermessungs- 
dienst 1942 S. 122—133. Schäfer und Schmitthenner: Top. 
wor Kartenproben 1: 25000. Nachrichten aus dem 
Reichsvermessungsdienst 1944. Heft 4. 

10) A. Egerer: Ernst Hammer f, Z. f. Vermessungswesen 
1926, S. 1—13. 

11) P. Werkmeister: Topographie. Leitfaden für topo- 
graphische Aufnahmen. Verl. Springer, Berlin 1930. 

12) H.Müller: Deutschlands Erdoberflächenformen. Eine 
Morphologie für Kartenherstellung und Kartenlehre. Verl. 
Wittwer, Stuttgart, 1941. i 
18) Einen Überblick über diese Entwicklung nach dem Stand 
von 1942 siche R.Finsterwalder. Die deutsche Original- 
kartographie, die Entwicklung seit 1919 und ihr heutiger 
Stand. Z. d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1943, Heft 5/8. 
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wieder die kartographischen Krafte zu einer Tagung 
nach Hannover gerufen, unter seinen Fittichen wurde 
ein Kartographischer Ausschuß !#) gebildet, in dem 
die kartographischen Aufgaben unter Beteiligung der 
Geographen zunächst geistig weiter gepflegt wurden, 
das Vereinsorgan die „Zeitschrift für Vermessungs- 
wesen“ und die befreundeten „Allgemeinen Vermes- 
sungsnachrichten“ behandelten erneut die Fragen der 
Kartographie. Mit elementarer Kraft drängte der not- 
wendig gewordene Wiederaufbau in der Bundesrepu- 
blik zur Lösung der immer brennender werdenden 
kartographischen Aufgaben, die vor allem in der 
raschen Förderung der Grundkarte 1:5000 und der 
Neuherstellung der veralteten und weitgehend ver- 
loren gegangenen Karte 1 : 100 000 und der kleineren 
Maßstäbe bis 1 : 1000 000 bestehen. Die Landesver- 
messungsämter der Bundesländer, meist hervorgegan- 
gen aus den von Pfitzer begründeten Hauptvermes- 
sungsabteilungen, arbeiteten intensiv an der Vorstufe 
der Deutschen Grundkarte 1:5 000, der Kataster- 
plankarte und den Karten 1 ; 25 000, nach ihrem Zu- 
sammenschluß zur Arbeitsgemeinschaft der Vermes- 
sungsverwaltungen am Neuaufbau eines Kartenwerks 
1:10000035). Es handelt sich aber nicht allein 
darum, Neues auf kartographischem Gebiet zu schaf- 
fen, sondern die Aufgaben zuerst wissenschaftlich zu 
durchdringen und wirklich für die Dauer Brauchbares 
und Entwicklungsfähiges zu leisten. Von großer Zu- 
kunftsbedeutung erscheint hierbei die 1950 ins Leben 
gerufene Deutsche Geodätische Kommission und das 
im Aufbau befindliche Deutsche Geodätische For- 
schungsinstitut, die beide, trotzdem es ihr Name nicht 
vermuten läßt, auch die Aufgaben der Originalkarto- 
graphie und der amtlichen Kartenwerke bis 1 : 100 000 
ins Auge gefaßt haben. Bis jetzt ist deren Tätigkeit 
auf diesem Gebiet noch nicht wirksam geworden, um 
so wertvoller war es, daß der Deutsche Verein für 
Vermessungswesen erneut in die Bresche sprang und 
im Herbst 1951 einen Arbeitskreis Kartographie als 
Fortsetzung des Kartographischen Ausschusses grün- 
dete. Am 31. 3. und 1. 4. 52 hat dieer Arbeitskreis 
alle an der Entwicklung der Originalkartographie 
interessierten deutschen Wissenschaftler und wissen- 
schaftlich hervorgetretenen Vertreter der Landesver- 
messungsämter zu einer äußerst lebendigen Tagung 
zusammengerufen und die wissenschaftlichen Aufgaben 
der Kartographie unter lebhafter Beteiligung der 
Geographen und Schulgeographen (Troll, Louis, Mey- 
nen, Poser, Kayser und Böhme (Marburg) gründlich 
diskutiert und der weiteren Entwicklung der Karto- 
graphie die Wege bereiten helfen. Wie diese Ent- 
wicklung verläuft, wird weitgehend von der Deut- 
schen Geodätischen Kommission und dem Deutschen 


14) R. Finsterwalder: Kartographische Tagung und Grün- 
% dungsversammlung des Deutschen Vereins fiir Vermessungs- 
F- wesen in der britischen Zone in Hannover vom 27. bis 
i 29. April 1948. Ber. z. d. Landeskunde 1949 Bd. 6, S. 21/22. 
Ferner H.Paffen: Kartographische Tagung in Hannover. 

~ Erdkunde 1948, Lfg. 4—6 S. 351. 


15) H.Veit: Eine neue deutsche Topographische Karte 
1 :100 000. Z. f. Verm.-Wesen 1952, S. 33—38 mit Karten- 
beilagen. 
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Geodätischen Forschungsinstitut abhängen, dessen 
kartographische Unterabteilung im Aufbau ist. 


So erscheint von neuem eine Entwicklung eingelei- 
tet, die hoffnungsvolle Zukunftsaussichten eröttnet. 
Das Vermessungswesen wächst zusehends in die neue 
Aufgabe der Kartographie hinein. Es beginnt deren 
Weite, Tiefe und Eigenart in steigendem Maße zu er- 
kennen und zu berücksichtigen °°). Vieles freilich ist noch 
zu tun, so z.B. im Unterricht an den Technischen 
Hochschulen, der im Vermessungswesen großenteils 
noch immer rein geodätisch orientiert und nur karten- 
kundlicher, nicht wirklich kartographischer Art ist, 
sowie in der Zusammenarbeit mit der Geographie. 
Denn die Kartographie ist für die Geographie weiter- 
hin sehr wichtig und die Geographie kann das Ver- 
messungswesen auf kartographischem Gebiet in wert- 


‘vollster Weise befruchten. Die Geographen sind wich- 


tigste Benutzer der Landeskartenwerke, ihre Mission 
ist auch, den künftigen Lehrer an den höheren Schulen 
kartenkundlich an den Universitäten und Hochschulen 
zu unterrichten und so die Kenntnis der Karten sowie 
die Fähigkeit, sie zu verstehen und zu benutzen, ins 
Volk hinauszutragen. Wenn auch die Geographen 
nicht mehr die Aufgabe haben, die Originalkarten 
selbst herzustellen, wie es jüngst in einer Denk- 
schrift **) irrtümlich verlangt wurde — schon deshalb, 
weil die Geographen die modernen technischen topo- 
graphischen und kartographischen Verfahren, wie 
etwa die Photogrammetrie und die Reproduktions- 
technik nicht beherrschen, ist dies unmöglich — so 
hat die Geographie doch noch immer jene vorhin ge- 
kennzeichneten überaus wichtigen Aufgaben auf dem 
Gebiet der Originalkartographie, darüber hinaus die 
weiteren Aufgaben an den übrigen Bereichen der Kar- 
tographie, die eingangs unter c) genannt wurden. 


3. Die internationale Zusammenarbeit 
“ auf kartographischem Gebiet 


Während bei anderen Wissenschaften, etwa der 
Geodäsie, Geographie oder Geophysik, die internatio- 
nale Zusammenarbeit von entscheidender Bedeutung 
ist, seit langem große Erfolge erzielt hat und aus der 
künftigen Entwicklung dieser Wissenschaften über- 
haupt nicht wegzudenken ist, liegen bei der Karto- 
graphie die Verhältnisse bisher wesentlich anders. Es 
ist nur eine große gemeinsame internationale Auf- 
gabe auf kartographischem Gebiet zur Durch- 
führung gekommen, die Internationale Weltkarte 
1: 1000000 17). Dieses Werk ist unter geographi- 
schen Gesichtspunkten in Angriff genommen worden, 
es hat auch für die Geographie dank seiner einheit- 
lichen Darstellung großer Gebiete der Erde erheb- 


16) Denkschrift des Geographischen Instituts der Freien 
Universität Berlin u. Stellungnahme des Deutschen Vereins 
für Vermessungswesen. Z. f. Verm.-Wesen 1951, S. 185 bis 
188. In der Denkschrift war auch der unzweckmäßige Vor- 
schlag gemacht, die Bearbeitung der Originalkarten, die 
jetzt bei den Landesvermessungsämtern erfolgt, wieder in 
Berlin zu zentralisieren. 

17) International Map Committee. Resulutions and Proceed- 
ings. With Diagrams, Plate and Tables, London. His Maj. 
Stat. Office 1910. 
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lichen Wert. — In kartographischer Hinsicht ist es 
aber kaum so positiv zu werten. Es gibt jedenfalls 
sehr viel bessere und kartographisch höherstehende 
Erzeugnisse als die nach einem etwas primitiven und 
heute überholten Musterblatt hergestellte Interna- 
tionale Weltkarte. Man kann wohl feststellen, daß 
man sich um der Einheitlichkeit willen auf das Niveau 
der am wenigsten entwickelten Länder eingestellt hat 
und auf diesem zwangsweise kümmerlichen Darstel- 
lungsniveau die Weltkarte aufgebaut hat. Eine wirk- 
liche Förderung der Kartographie nach der qualita- 
tiven Seite hätte man unschwer dadurch erreichen 
können, daß nur das wirklich Notwendige: Blatt- 
schnitt, Projektion und Schichtlinienabstand verein- 
heitlicht wurden, im übrigen hätte man für jedes Land 
freie Hand in der kartographischen Gestaltung lassen 
und die Anregung geben müssen, in internationalem 
Wettbewerb möglichst gute und hochstehende Dar- 
stellungsmethoden zu erarbeiten und zu verwirklichen. 
Dann hätte das Kartenwerk 1:1000000 zu einem 
Markstein in der Entwicklung der modernen Karto- 
graphie werden können und Wege finden lassen, die 
zur hohen Kultur der Kartographie früherer Zeit zu- 
rückführen auf der Grundlage von geometrischer 
Richtigkeit und technischem Fortschritt. Es dies ein 
Ziel, das für die Zukunft durchaus angestrebt werden 
sollte. Bis heute hat jedoch, wie wohl zweifelsfrei fest- 
steht, die Kultur der Kartographie von internationa- 
ler Seite keinen wirklichen Impuls erfahren. Der Ver- 
such, sie beim Internationalen Geographiekongreß in 
Amsterdam 1938 durch Bildung einer Sektion Karto- 
graphie zu beleben, hat nur wenig Erfolg gehabt. Die 
Fülle der am Kongreß zu behandelnden rein geogra- 
phischen Probleme gab zu wenig Mögliähkeit, sich mit 
Dingen der Originalkartographie zu befassen, die ja 
auch allzu viele rein technische nicht geographische 
Fragen in sich schließen. Ein Weg, die internationale 
Zusammenarbeit auf kartographischem .Gebiet zu 
verwirklichen, muß noch gefunden werden, voraus- 
sichtlich wird die Initiative dazu von seiten des Ver- 
messungswesens ausgehen müssen. 


Nachtrag: Während der Drucklegung des 
Manuskripts ist dem Verfasser die neue internationale 
Organisation der U.N. für Kartographie bekannt ge- 
worden. Aus den beiden bisher erschienenen Veröf- 
fentlichungen 18) dieser bedeutsamen Einrichtung geht 
hervor, daß die internationale immer mehr verwaiste 
Kartographie nunmehr im Rahmen der Vermessungs- 
wesens durch die U.N. gepflegt werden soll. Unter 
Kartographie versteht die U.N.-alle Bereiche der 
Geodäsie und Topographie, aber auch die meisten 
der hier in Betracht gezogenen speziell kartographi- 
schen Aufgaben, insbesondere der topographischen 
Originalkartographie. In der für die geplante Arbeit 


“der U.N. grundlegenden Schrift „modern cartogra- 


phy“ sind wichtige Grundsätze und Erkenntnisse nie- 
dergelegt. Die Militärkartographie wird als gesonder- 


18) Modern cartography Base Maps for World Needs 95 S. 
UN Publications, 1 Dollar, Sales No. 1949. I. 19 und 
World Cartography Vol.I, 1951 UN Publications Sales 
No. 1951. I. 9. Dollar 1,25. Besprech. siehe Erdkunde 1952, 
S.197, ferner Zeitschrift für Vermessungswesen 1952 S. 228 
bis 229. 
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ter von der zivilen Kartographie abgetrennter Bereich 


bezeichnet, die Pflege einer hochwertigen zivilen Kar- 
tographie als die wesentliche Aufgabe erkannt. Es ist 
beabsichtigt, womöglich das Zentralbiiro der Inter- 
nationalen Weltkarte 1:100000 in die U.N. zu 
übernehmen. Damit wäre eine Gelegenheit gegeben, 
die zweifellos verdienstvolle Arbeit an der Weltkarte 
neu zu beleben und die ihr anhaftenden Mängel, wie 
sie im vorigen gekennzeichnet wurden, zu überwinden. 
Denn nicht unbedingte Vereinheitlichung aller karto- 
graphischen Erzeugnisse auf der ganzen Welt ist das 
Ziel der neuen Organisation, sondern Förderung auch 
der individuellen Kräfte im kartographischen Schaf- 
fen der Mitgliedsstaaten, gegenseitiger Austausch von 
Erfahrungen und Pflege wirklich hochstehender kar- 
tographischer Darstellung der geographischen und 
landschaftlichen Gegebenheiten. Deutschland ist nicht 
Mitglied der U.N., es hat aber allen Anlaß, die neu 
sich anbahnende Entwicklung mit Anteilnahme zu 
verfolgen und zu würdigen. 


DIE ENTWICKLUNG 
DER PFLANZENGEOGRAPEIE 
IN DEN VEREINIGTEN STAATEN 


A. W. Küchler 


Die Entwicklung der Pflanzengeographie in Europa 
verlief so, wie man es-wohl erwarten durfte: im Lauf 
des 19. Jahrhunderts erschienen die grundlegenden 
Arbeiten von Humboldt, de Candolle, Grisebach und 
gegen Ende dieser Periode hatte man genug Wissen 
angehäuft, um die großen Werke von Drude, War- 
ming, Schimper und anderen zu ermöglichen. Es war 
eine allmahliche Entwicklung. 


In den Vereinigten Staaten erlebte man jedoch 
nichts dergleichen. Etwa ein halbes Jahrhundert nach 
Humboldts denkwiirdiger Reise in die westliche He- 
misphare, auf der er auch Thomas Jefferson besuchte, 
begann Asa Gray, sich fiir phytogeographische Pro- 
bleme zu interessieren. Dabei fesselte ihn besonders 
die Verwandtschaft der Vegetation im östlichen Nord- 
amerika mit der Ostasiens. Er hielt jahrelang Vor- 
träge über dieses Thema und veröffentlichte eine 
Reihe von Schriften darüber. Aber die nordamerika- 
nische Wissenschft war offenbar den Aufgaben weder 
gewachsen noch gewogen, und so verhallte die Stimme 
Asa Grays: kein Schüler, kein Nachfolger führte das 
begonnene Werk weiter, und der erste Ansatz zur 
Entwicklung einer amerikanischen Pflanzengeogra- 
phie verkümmerte. 


Um die Jahrhundertwende änderten sich dann die 
Verhältnisse schlagartig. Leuchtende Sterne erschienen 
über dem Horizont: Merriam, Clements, Cowles, und 
kurz darauf Shreve. Diese Männer wirkten ungemein 
anregend, und mit geradezu erstaunlicher Plötzlich- 
keit stürzte man sich auf die der Lösung harrenden 
Probleme. 

C. H. Merriam wies auf die Parallelen in der geo- 
graphischen Verbreitung der Lebewesen und der Kli- 
magebiete hin, und seine „Lebenszonen“ werden auch 
heute noch benutzt (Merriam, 1898). 
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Frederick E.Clements und H.C.Cowles waren 
aber die unbestrittenen Führer, fast möchte man sa- 
gen „der neuen Bewegung“. Beide waren scharfe Be- 
obachter, beide verstanden es, sich die neuen Ideen der 
europäischen Pflanzengeographen zu Nutze zu 
machen, wie auch die geomorphologischen Theorien 
von William Morris Davis ıhren Eindruck, besonders 
auf Cowles, nicht verfehlten. 

Clements war ohne Zweifel einer der geistreichsten 
Männer, die sich je mit Pflanzengeographie befaßten, 
und seine ungeheure Vorstellungkraft griff die immer 
neu hinzukommenden Beobachtungen gierig auf. Er 
führte von neuem den Gedanken der Dynamik ein, 
der ja schon von Willdenow in seinem Kräuterbuch 
angedeutet worden war. Aber diese Dynamik wurde 
nun zu einem mächtigen Gebäude ausgebaut und alle 
Bausteine der Wissenschaft und der Praxis wurden 
sorgfältig eingefügt. Das Ergebnis war die Sukzes- 
sionstheorie (1916), die in ihrer heutigen Form im 
Wesentlichen auf den Clementsschen Gedankengän- 
gen beruht. Clements ging den einmal eingeschlagenen 
Weg bis zu seinem logischen Ende und entwickelte 
den Klimax als einen Begriff von weittragender Be- 
deutung. Der Klimax wurde geradezu mit Begeiste- 
rung auf- und angenommen und wirkte unendlich be- 
fruchtend. Sukzession und Klimax führten Clements 
zur Aufstellung von Indikatoren (1920) und später 
zum Begriff der Relikten (1934). Und stets wurde 
alles sorgfältig organisiert und in Systeme verarbeitet. 
Während so Clements seinen Geist spielen ließ und 
immer neue Entdeckungen machte, lehrte Cowles 
seine Schüler die Geheimnisse der Vegetationsdyna- 
mik, die er in engstem Zusammenhang mit den Davis- 
schen Erosionszyklen stehen sah. 

Der Erfolg von Clements und Cowles war uner- 
hört. So erdrückend war ihr Gewicht, daß die erste 
Hälfte des 20. Jahrhunderts ganz in ihren Bann ge- 
riet. Vergeblich wurden gelegentlich Stimmen laut, 
die Zweifel bekundeten. Der Klimax ist nach Cle- 
ments eine Pflanzengesellschaft, die in Harmonie mit 
dem Klima steht (einen edaphischen Klimax hat Cle- 
ments nie anerkannt). Als aber Livingston und Shreve 
dann (1921) ihr imposantes Werk veröffentlichten, in 
dem sie die Vegetation der Vereinigten Staaten zum 
Klima in Beziehung setzten, zeigte es sich, daß die 
klimatischen Faktoren nicht genügen, um die geogra- 
phische Verbreitung der Vegetation zu erklären. Aber 
der Strom der Begeisterung schwemmte alle Einsicht 
hinweg und die Zweifler wurden totgeschwiegen. 

Clements und Cowles waren Okologen. Dies führte 
dazu, daß sich die Entwicklung der amerikanischen 
Pflanzengeographie zunächst auf diese engen Bahnen 
beschränkte. Wer konnte auch gegen so messianische 
Geister aufkommen? Während daher in Europa die 
floristische Pflanzengeographie, die Arealkunde und 
schließlich auch die Pflanzensoziologie entwickelt und 
immer weiter ausgebaut wurden, blieb man in den 
Vereinigten Staaten in ökologischen Arbeiten stecken. 
So tief war der Eindruck dieser Männer, daß sich 
ihre Schüler völlig von ihnen in den Bann schlagen 
ließen. Sie wiede helfen immer wieder, was die Mei- 
ster gepredigt hatten, ohne aber im Stande zu sein, 
Eigenes daneben zu stellen, oder die einmal gebotenen 


Gedankengänge weiter zu führen. Die amerikanische 
Okologie blieb immer im selben Gleis und war auf 
Jahrzehnte hinaus unfähig, sich aus dieser Enge zu 
befreien. 

Wenn wir es heute erleben, daß sich die Sachlage 
ändert, so ist das nicht auf ein plötzliches Erwachen 
zurückzuführen. Es zeigte sich immer deutlicher, daß 
die amerikanische Okologie eigentlich nur noch aus 
einem ameisenhaften Zusammentragen von Einzel- 
heiten bestand. Die Genialität der Führer hatte sich 
nicht auf die Nachfolger übertragen und die Entwick- 
lung von neuen Ideen stand fast still. In dieser Er- 
kenntnis sah man sich endlich nach den Männern um, 
deren Beitrag man einst ignoriert hatte. Auch kamen 
aus Europa Gedanken und Kritiken, die anregend 
wirkten. Nun endlich, ein halbes Jahrhundert nach 
dem ersten Auftreten von Clements und Cowles, kann 
man auf eine Reihe von Männern blicken, die eigene 
und neue Wege gehen. 

Der Klimaxbegriff wurde von Stanley A. Cain 
scharf beleuchtet. Und während Forrest Shreve schon 
früh darauf hingewiesen hatte, daß man dem Klimax 
nicht die Bedeutung zumessen kann, wie man es all- 
gemein tat, so führte er später aus, daß auch das Suk- 
zessionskonzept einer gründlichen Revision bedarf, 
weil es nämlich in der Wüste, wenigstens in den 
nordamerikanischen Wüsten, gar nicht anwendbar ist 
(Shreve, 1942). Später fand Hugh M. Raup, daß der 
Sukzessionsbegriff weder in ganz hohen noch in ganz 
niedrigen geographischen Breiten die gleiche Bedeu- 
tung hat wie in gewissen Gebieten der gemäßigten 
Zonen. Während aber Oosting, Daubenmire u. a. noch 
ganz unter dem Einfluß der alten Ideen geschult wur- 
den und sich nun langsam in die neueren Bahnen 
eindenken, gelang es andern schon früher, auf eigenen 
Füßen zu stehen. Shreve war ohne Zweifel der ameri- 
kanische Pflanzengeograph, der am meisten „geogra- 
phisch“ dachte, was auch darin zum Ausdruck kam, 
daß er Vizepräsident der Association of American 
Geographers wurde, wie auch Präsident der Associa- 
tion of Pacific Coast Geographers. Seine Werke über 
die geographische Verbreitung der Vegetation in den 
Vereinigten Staaten (mit Livingston) ‘und vor allem 
über die nordamerikanischen Wüsten sind klassisch. 
Cain, Raup, Egler und Camp sind heute vielleicht 
die führenden Geister, denen es zusehends mehr ge- 
lingt, die amerikanische Pflanzengeographie auf eine 
natürlichere, d. h. breitere Basis zu stellen. Die Tat- 
sache, daß man nun neue Wege einschlägt, darf nicht 
zu einer Herabsetzung des Wertes der Arbeiten von 
Clements und Cowles führen. Diese Männer haben 
unschätzbare Dienste geleistet. Da aber die wissen- 
schaftliche Forschung nie stillstehen kann, ist es natür- 
lich unvermeidlich, daß neuere Gedankengänge die 
älteren ergänzen oder gar ersetzen. Das Eindrucks- 
volle an Clements und Cowles ist ja nicht zuletzt, 
daß sie ihren Einfluß überhaupt solange aufrecht er- 
halten konnten. 

Die neuere Forschung hat es aufgegeben, die geo- 
graphische Verbreitung der Vegetation durch einen 
bestimmten Faktor erklären zu wollen. Unser Wissen 
erfordert heute, daß wir alle möglichen Umstände 
mit in Betracht ziehen und so kommt es, daß man 
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nun versucht, die Pflanzengeographie auf die aller- 
breiteste Grundlage zu stellen. Freilich bleibt die 
Okologie auch weiterhin von fundamentaler Bedeu- 
tung, aber daneben ist die historische Entwicklung der 
Landschaft und aller ihrer Charakterzüge wichtig, 
ebenso wie die genetische Entwicklung der Organis- 
men. Dazu kommt, daß man immer klarer erkennt, 
daß eine Annäherung an eine Lösung überhaupt nur 
dann möglich sein wird, wenn es gelingt, die verschie- 
denen Faktoren zueinander in Beziehung zu setzen. 
Es ist ja längst keine Neuigkeit mehr, daß die Pflan- 
zendecke weitgehend vom Boden abhängt, wie auch 
vom Klima; daß aber andererseits der Boden wie- 
derum von Vegetation und Klima auf das Stärkste 
beeinflußt wird, und daß selbst das Klima, besonders 
natürlich das Mikroklima mit Vegetations- und Bo- 
dentypen wechselt. In dieses Netz muß dann noch die 
Tierwelt mit einbezogen werden, wie auch die Land- 
formen, die Gesteinszüge und wie gesagt, die Vergan- 
genheit der Landschaft und der Lebewesen. Ein wei- 
teres Problem, über das man noch viel zu wenig weiß, 
und das sich einmal als von einschneidender Bedeu- 
tung erweisen kann, ist die Vielzahl der Beziehungen 
der verschiedenen Pflanzen (und auch Tiere) zueinan- 
der. Die „Gesellschaftstreue“ der Pflanzensoziologen 
ist in vieler Hinsicht noch ein ganz ungeklärtes Pro- 
blem. Jedenfalls dringt die Erkenntnis immer weiter 
durch, daß die geographische Verbreitung der einzel- 
nen Arten wie auch der Vegetationstypen nur dann 
erfaßt werden kann, wenn man den Gesamtkomplex 
der Faktoren innerhalb und außerhalb der Organis- 
men sowohl in ihrem jetzigen wie auch in ihrem ein- 
stigen Zustand gleichzeitig begreift. 

Die Pflanzengeographie ist also zu einem unendlich 
komplizierten Gebilde geworden, was in vollem Ein- 
klang mit allen biologischen Zweigen der Wissen- 
schaft steht. Trotz aller Fortschritte bleibt das Phä- 
nomen des Lebens ein Geheimnis und bis jetzt haben 
unsere immer tiefer schürfenden Erkenntnisse vor 
allem klargelegt, daß jedes gelöste oder scheinbar ge- 
löste Problem stets eine ganze Reihe von neuen Pro- 
blemen eröffnet. 

Die Pflanzengeographie wird also mit der Zeit im- 
mer verwickelter. Es ist daher nicht verwunderlich, 
daß sich die Forscher zunächst einmal bestimmten 
Aspekten zuwenden. So hat W. H. Camp in geneti- 
scher Hinsicht Interessantes geleistet, während Raup 
und Braun häufig das Historische betonten. Die Pol- 
lenanalyse wird in immer größeren Ausmaßen an- 
gewandt, vor allem im mittleren Westen, und neuer- 
dings auch die sogenannte Kohlenstoff-14-Methode, 
die auf dem Zerfall von radioaktiven Kohlenstoff be- 
ruht. Die Untersuchungen, die auf diesem interessan- 
ten Verfahren beruhen, sind aber einstweilen noch zu 
sporadisch, um sichere Rückschlüsse zu erlauben. Die 
Arbeiten über die ökologische Bedeutung des Men- 
schen führte zu sehr originellen Ausführungen von 
Carl Sauer. Die diesbezüglichen Gedankengänge 
Sauers fanden in seinem „The Ecological Dominance 
of Man“ kürzlich ihren Niederschlag (Sauer, 1952). 
Sauer und sein Schüler Andrew Clark beleuchteten 
auch die Beziehungen zwischen Pflanzengeographieund 
Archäologie. 


Von geographischer Seite verdienen Stanley A. Cain 
und E. Lucy Braun besondere Beachtung. Ersterer ver- 
stand es, das immer weiter verzweigte und speziali- 
sierte pflanzengeographische Wissen in seinem Buch 
„Foundations of Plant Geography“ (Cain, 1944) 
straff zu organisieren; er ermöglichte es auf diese 
Weise dem Geographen, sich über pflanzengeogra- 
phisch wichtige Gebiete zu orientieren, die ihm ge- 
wöhnlich fern stehen, wie etwa die Genetik. Seine Be- 
trachtungen über die Arealkunde und die historischen 
Aspekte, einschließlich der Pollenanalyse, bleiben in 
Amerika einstweilen unübertroffen. 

Brauns Verdienst liegt darin, das gewaltig ange- 
schwollene Wissen über die Vegetation der östlichen 
Vereinigten Staaten in ihrem Buch „The Deciduous 
Forests of eastern North America (Braun, 1950) zu 
einer Einheit zusammengeschweißt zu haben. Im Ge- 
gensatz zu Cains Methode haben wir es hier also mit 
einer regionalen Synthese zu tun. Zwar ist das Gebiet 
sehr groß, aber das Buch ist die Krönung einer lebens- 
langen und sehr emsigen Arbeit, die die heutige Ve- 
getation klar aus einer sehr komplizierten Vergan- 
genheit erstehen läßt. Dem Geographen, der sich vor 
allem einen guten Überblick über die Vegetation des 
östlichen Nordamerika verschaffen will, hat Braun 
ganz unschätzbare Dienste geleistet, und man wünscht 
sich nun, daß auch die Prairie, die Wüsten und die 
Wälder des Westens ähnlich behandelt werden. 

Vom historisch-floristischen Standpunkt gesehen 
war es ohne Zweifel M.L.Fernald, der durch seine 
geistreichen Ausführungen den größten Beitrag zur 
modernen amerikanischen Pflanzengeographie machte. 
Fernald untersuchte die Artenverbreitung in den Neu- 
England-Staaten und den umliegenden Gebieten von 
Virginia bis Neufundland. Er kam dabei zum Schluß, | 
daß die Gedanken über die diluviale Vereisung inso- 
fern einer Modifikation bedürfen, als die Eisdecke 
vielfach unterbrochen war, die Gletscher also orogra- 
phische Prominenzen umflossen und so zur Entwick- 
lung von „Inseln“ führten, deren Analogon in Grön- 
land Nunatak heißt. Danach sprach man von Fernalds 
Nunatak-Theorie (Fernald, 1925), die einen wahren 
Sturm zur Folge hatte. Viele begeisterte Anhänger 
standen heftigen Gegnern (vor allem Geologen) ge- 
genüber. Fernald wies nach, daß manche Landschaften 
nicht vereist gewesen sein können, weil gewisse Pflan- 
zenarten dort den Vorstoß des Eises überlebten. Zahl- 
lose eingehende Untersuchungen brachten widerspre- 
chende Resultate, vor allem, wo nicht ohne weiteres 
festzustellen war, welcher der verschiedenen Vorstöße 
der kontinentalen Gletscher eine gegebene Landschaft 
als letzter unter einer Eisdecke begrub. Obwohl Fer- 
nald sich manche Modifikation seiner Theorie gefal- 
len lassen mußte, steht heute doch fest, daß die Nuna- 
taks während der Eiszeit nicht nur bestanden haben, 
sondern auch ausgedehnter waren, als man das vor 
Fernald annahm. Die Anregung, welche die amerika- 
nische Pflanzengeographie durch Fernald erfuhr, er- 
wies sich jedenfalls als äußerst fruchtbar. 

Ganz besondere Beachtung gebührt schließlich auch 
Frank E. Egler. Seine Beobachtungen und originellen 
Experimente und vor allem seine scharfe und wohl- 
durchdachte Kritik an den engen und oft so gedanken- 
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losen Verfahren vieler Okologen verschaffen ihm eine 
Stellung in der amerikanischen Pflanzengeographie, 
die einstweilen noch von vielen unterschätzt wird. 
Seine Ausführungen, daß eine gegebene Landschaft 
an ein und derselben Stelle mehr als einen Klimax ha- 
ben kann, steht natürlich in direktem Widerspruch zu 
Clements. Seine kontrollierte „natürliche“ Vegetation 
hat bereits weite Anwendung in der Wirtschaft gefun- 
den und seine meisterhafte Kritik an der amerikani- 
schen Okologie, die kürzlich unter dem Namen „A 
commentary on American plant ecology, based on 
the textbooks of 1947—1949“ (Egler, 1951) erschien, 
wurde weithin mit Begeisterung begrüßt und deutet 
darauf hin, daß sich das Denken der amerikanischen 
Pflanzengeographen endlich aus dem Clementsschen 
Bahnen heraushebt. 


Zum Schluß sei noch auf die Vegetationskartierung 
hingewiesen, die ja gerade für den Geographen beson- 
deres Interesse hat. Auch hier ist die Entwicklung 
in den Vereinigten Staaten ihre eigenen Wege gegan- 
gen und die zurückgelegte Strecke ist einstweilen nur 
kurz. Dem Vegetationskärtchen von Nordamerika 
von Harshberger (1911) folgte Shreves Karte der Ver- 
einigten Staaten (Shreve, 1917). Beide Karten sind 
kleinen Maßstabs und daher sehr stark verallgemei- 
nert. Dann erschienen die Karten von Afrika von 
Homer L. Shantz (1923) und von den Vereinigten 
Staaten von Shantz und Zon (1924). Diese Vegeta- 
tonskarten bedeuteten einen großen Fortschritt und 
wiesen, besonders‘ in den Vereinigten Staaten, auf ein 
Eindringen in die Materie seitens der Verfasser hin, 
das wohl kaum je wiederholt wurde. Wenn man be- 
achtet, daß bis dahin für weite Gebiete nur die dürf- 
tigsten Beschreibungen vorlagen, von Vegetationskar- 
ten ganz zu schweigen, so ist es geradezu erstaunlich, 
daß Shantz seine Karten auf ein so hohes Niveau 
bringen konnte. Trotz den kleinen Maßstäben han- 
delt es sich hier um Spitzenleistungen. 


Und nun ist es bemerkenswert, daß sich die Vege- 
tationskartographie ganz auf die wirtschaftliche Seite 
gelegt hat. Wissenschaftliche Karten werden kaum 
noch veröffentlicht, und die gelegentlichen kleinen 
Kärtchen einzelner Gegenden bestätigen nur die Regel. 
Besonders die Forstverwaltung brachte eine Reihe von 
Karten (Forests Type Maps) heraus, die allerdings ge- 
wöhnlich übermäßig verallgemeinert sind. Die wald- 
wirtschaftlichen Karten von Washington und Oregon 
sind in dieser Beziehung rühmliche Ausnahmen, so- 


lange man den Zweck der Karten im Auge behält. 


Wirklich vielversprechend waren die großmaßstäb- 
lichen Karten von Kalifornien, die Wiesländer 
(1937 ff.) herausgab. Leider wurde aber die Weiter- 
führung dieses Werkes aufgegeben. Wichtig sind auch 
die Vegetations- und Bodenkarten von Kalifornien 
(Wiesländer, 1949), die auch in großem Maßstab er- 
scheinen, doch sind sie leider nur sehr schwer zu lesen. 
Unter Ablehnung des rein wirtschaftlichen Gesichts- 
punktes hat Küchler kürzlich eine neue Methode aus- 
gearbeitet, die Physiognomik der Vegetation zu kar- 
tieren und ein paar Karten veröffentlicht (Küchler, 
1950); verschiedene Probleme der Vegetationskartie- 
rung stehen z. Z. bei ihm in Bearbeitung. 


Die Fortschritte sind nur klein. Amerika hat noch 
nichts aufzuweisen, das den europäischen Meisterwer- 
ken von Gaußen, Hueck und Schmid gleichkommt. 
Es gibt auch kein Institut, das sich der Vegetations- 
kartierung widmet, wie man das beispielsweise in 
Deutschland oder in Frankreich findet. Der Grund 
hierfür ist vor allem ein wirtschaftlicher: die Veröf- 
fentlichung von farbigen Vegetationskarten ist sehr 
teuer (in den Vereinigten Staaten viel teufer als in 
Europa!), und die weitesten Kreise haben einstweilen 
noch nicht erkannt, daß erstklassige Vegetationskar- 
ten sich im Lauf der Jahre bezahlt machen können. 

Wie auch immer der Entwicklungsgang der ameri- 
kanischen Pflanzengeographie gewesen sein mag, und 
trotz seinen gelegentlichen starken Abweichungen von 
seinem europäischen Vorbild, der heutige Stand die- 
ser Wissenschaft verdeutlicht, daß es in den Vereinig- 
ten Staaten weder an Beobachtern im Gelände noch 
an geschulten Denkern fehlt. Namen wie Buell, Coo- 
per, Gleason, Hansen, Potzger, Sears, Transeau und 
zahlreiche andere deuten auf Beitrage zur amerikani- 
schen Pflanzengeographie, von denen jeder in seiner 
Art wichtig ist. Die Originalität der genannten For- 
scher resultierte in Arbeiten von einer Qualität, die 
einen Vergleich mit parallelen Arbeiten in Europa 
wohl aushält. Wenn es an Einzelheiten fehlt, über die 
man in einigen Teilen Europas verfügt, so darf man 
die erschwerenden Umstände nicht übersehen, die sich 
aus den ungeheuren Ausmaßen der amerikanischen 
Landschaft und dem großen Artenreichtum ihrer Ve- 
getation ergeben. Die Landesgröße hat wiederum 
zur Folge, daß die Landschafts- und Vegetationstypen 
viel mannigfacher sind als in Europa. Auch haben die 


“ Amerikaner ja ihre Forschungen keineswegs auf ihr 


Land beschränkt, sondern sie längst bis zur Arktis 
in Alaska und in die Tropen Südamerikas, Afrikas, 
Hawaiis und der Philippinen ausgedehnt. So wird in 
den Vereinigten Staaten wie auch in einigen Ländern 
Europas heute eine feste Basis für weitere pflanzen- 
geographische Arbeiten errichtet und es bleibt der Zu- 
kunft vorbehalten, auf dieser Grundlage weiterzu- . 
bauen und vor allem aus den Resultaten von unzäh- 
ligen Analysen eine neue Synthese der gesamten Pflan- 
zengeographie auszuführen. 


Schrifttum: 


Es ist hier natürlich nicht möglich, ein eingehendes Litera- 
turverzeichnis zu bringen. Interessenten finden reichliches 
Material vor allem in den Werken von Weaver & Clements 
(1938), Cain (1944), Braun (1950). Wichtig sind auch die 
beiden Zeitschriften Ecology und Ecological 
Monographs, worin ein Großteil der amerikanischen 
pflanzengeographischen Arbeiten zur Veröffentlichung ge- 
langt. Neuerdings gibt Egler laufend eine Vegetations- 
bibliographie heraus, die sich sehr vielversprechend anläßt 
(Egler, Frank E.: A Vegetation Bibliography of the Ameri- 
cas. American Museum of Natural History, New York, 
N. Y.). Das hier folgende Schrifttum weist ausschließlich 
auf die in diesem Artikel genannten Veröffentlichungen hin. 
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WANDLUNGEN DER INDUSTRIELLEN 
STANDORTBILDUNG UND DES KOHLEN- 
BERGBAUS IN GROSSBRITANNIEN 


_ Harald Uhlig 
Mit 1 Abbildung 


_ Die Erschütterungen der Weltwirtschaftskrise der 
dreißiger Jahre und des zweiten Weltkrieges haben 
merklich in das seit der „Industrial Revolution“ nach 
den Grundsätzen eines freien Kapitalismus gewach- 
sene Wirtschaftsgefüge Großbritanniens eingegriffen 
und Anlaß zu bedeutenden Umschichtungen gegeben. 
Das freie Einspielen der Standortverhältnisse hatte 
zur Entwicklung überspezialisierter Schwerindustrie- 
gebiete geführt, die in Zeiten wirtschaftlicher Prosperi- 
tät ein rapides Wachstum zeigten, um mit der Krise 
plötzlich zu Notstandsgebieten mit schwierigsten so- 
zialen Verhältnissen zu werden, während der Ausbau 
der moderneren, gemischten Industrien sich überwie- 
gend auf Groß-London und die Midlands um Bir- 
mingham konzentrierte und dort zu einem noch stär- 


London, 1937—1939. 
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kerem, unerwünschten Bevölkerungswachstum führte, 


das durch Abwanderung aus den Krisengebieten ge- 


nährt wurde’). 

Planung und staatliche Lenkung haben deshalb 
das freie Kräftespiel in der Entwicklung der Indu- 
strieverteilung abgelöst, während die Grundindustrie 
des Kohlenbergbaues durch die Einführung neuer 
Methoden — u.a. des Tagebaues — und ihre Ver- 
staatlichung ein neues Gesicht erhielt. Diese Wandlun- 
gen sind inzwischen aus dem Stadium der Planung 
schon so weit zur Verwirklichung fortgeschritten, daß 
sie eine Revision des wirtschaftsgeographischen Bil- 
des notwendig machen. 


a) Die „Development Areas“ 


Es ist kein Zufall, daß gerade die durch ihre Lage 
begünstigten Kohlenfelder in der Nähe des Meeres 
die empfindlichsten wirtschaftlichen Krisengebiete und 
deshalb in der gelenkten Industrieentwicklung die er- 
sten Development Areas geworden sind (vgl. Karte). 
Die Möglichkeit zum Seetransport ihrer Kohlen ge- 
stattete ihre frühe und rasche Entwicklung und be- 
gründete zugleich das Wachsen starker Schiffsbauindu- 
strie in den Kohlenhäfen. Diese zog wiederum den 
Maschinenbau nach sich und beide verstärkten die 
Entwicklung der Stahl- und Eisenindustrie an den 
gleichen Standorten, die auf lokalen Erzlagern in der 
Nachbarschaft der Kohle entstand und später durch 
die Nähe der Landeplätze der importierten Erze 
weiterblühen konnte. 


So wuchsen die Bevölkerungsballungen an Clyde 
und Tyne, in den engen Kohlentälern und an den 
Küsten von Südwales und, in kleinerem Maßstab aber 
in der Einseitigkeit besonders kraß, an der Küste von 
Cumberland in völliger Abhängigkeit von diesen mit- 
einander verflochtenen und stark vom Export abhän- 
gigen Schwerindustrien auf, die in den Zeiten der 
wirtschaftlichen Blüte den einwandernden Menschen- 
strom und das Kapital völlig absorbierten, so daß 
kaum andere Industrien neben ihnen hochkamen, mit 
ihrer Krise aber durch diese Einseitigkeit eine regional 
gewaltig konzentrierte Arbeitslosigkeit erlebten. Zu 


‘besonderer Schärfe steigerten sich die Probleme in 


einigen Teilgebieten, deren Kohlenvorräte weitgehend 
erschöpft und deren Gruben zum Teil ertrunken wa- 
ren, besonders in SW-Durham, dem mittleren Teil 
des Cumberlandkohlenfeldes und gewissen Teilen von 
Südwales. 


1) Report of the Royal Commission on the Distribution 
of the Industrial Population. („Barlow Report“). Cmd. 
6153. H.M.S.O. London 1940. Wichtiges Material zur 
Bevölkerungs-, Wirtschafts- und Stadtgeographie enthalten 
auch die der Kommission vorgelegten Berichte, z.B. der 
Ministries of Agriculture, Labour, Transport, Health; 
der Städte London, Birmingham, Manchester, Liverpool, 
Leeds und der schottischen City- und County Councils; 
der Development-Organisationen (vgl. Anm. 9), von Ha- 
fen-, Eisenbahn- und anderen Verkehrsgesellschaften, des 
Board of Trade usw., in: Minutes of Evidence taken be- 
fore the Royal Commission on the Geographical Distribu- 
tion of the Industrial Population. 26 Teile, H.M.S.O. 
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Auf Grund der vorgelegten Berichte?) erklärte das 
Parlament 1934 die genannten Gebiete zu „Special 
Areas“ (anfänglich „Depressed Areas“) und ernannte 


„Commissioners“ mit besonderen Vollmachten zur. 


Besserung ihrer Notlage — der erste Schritt zu einer 
staatlichen Planung oder Lenkung der Wirtschafts- 
entwicklung in Großbritannien. 

Zu diesem Zeitpunkt waren in den drei Special 
Areas von England und Wales 35,3 %/o aller Beschäf- 
tigten arbeitslos, während der Gesamtdurchschnitt für 
England und Wales zur gleichen Zeit 16,9°/o betrug?), 


Ald) Development Area 
a=NorthEastern * . 


Sm 
"5. £.} "Division des N.C.B. 


= Scottish 

= Northern (Nu.C 
= Durham 

= North Eastern 
= North Western 
= East Midlands 
= West Midlands 
= South Western 
= South Eastern 


x Division 


Entwurf: H. Uhlig 
nach: G.H.J. Daysh (Anm. 10c), 


Board of Trade Journal (12a) und 
N.C.B. Report (14 b). 


Karte der Development Areas, Kohlenfelder und 
Divisions des National Coal Boards von Groß- 
britannien 
Berichtigung: Das Eingerahmte bei Dundee müßte schraf- 
fiert sein und gehört zum Bereich des Scot. Dev. Area 


2) Ministry of Labour: Reports of Investigations into the 
Industrial Conditions in certain. Depressed Areas. Cmd. 
4728. H.M.S.O. London 1934. : 

) Ministry of Labour: Reports of the Commissioner. for 
the Special Areas (England and Wales). I—V. H. M.S. O. 
London 1935—38. 


in Maryport, an der Kiiste von Cumberland, stieg der 
Anteil der Erwerbslosen wahrend der Krise auf die 
Rekordzahl von 87 °/o4). In Schottland umfaßten die 
Special Areas 1931 1140459 Einwohner (Gesamt- 
schottland 4 842 980), im Dezember 1934 hatten diese 
94 998 Arbeitslose 5). 

Ein Teil der Bevölkerung suchte durch Abwande- 
rung eine Besserung ihrer Lage. Aus NE-England 
(Northumberland, Durham und dem North Riding 
of Yorkshire) sind z. B. 1921—1931 rund 200 000 
Menschen abgewandert, von 1931 bis 1936 hielt sich 
ein weiterer jährlicher Durchschnitt von rd. 20000. 
Das brachte jedoch keine Lösung der Probleme, eben- 
sowenig wie die Wanderung innerhalb dieser Ge- 
biete, etwa aus SW Durham in die bereits über- 
füllte „Conurbation“ von Tyneside oder in die jün- 
geren Teile des Kohlenfeldes. Naturgemäß verließen 
überwiegend die jüngeren und arbeitsfähigeren Teile 
der Bevölkerung die mit der Erschöpfung der Kohle 
funktionslos gewordenen Bergbausiedlungen, eine 
steigende Zahl von Personen über dem arbeitsfähigen 
Alter blieb zurück und die soziale Last pro verblie- 
bene Arbeitskraft stieg. Damit schwand aber zugleich 
immer mehr die Hoffnung auf eine wirtschaftliche 
Erholung und aus den im hastigen Aufschwung des 
vorigen Jahrhunderts rasch aufgesprungenen „slums“ 
dieser Siedlungen wuchs das Problem verfallender 
Städte und Dörfer, in bezug auf ihre Bewohner und 
die Bebauung ®). 

Eine Lösung der Probleme konnte daher nur die 
Alternative versprechen, neue Industrien in die Spe- 
cial Areas hereinzubringen, die Arbeit an die Arbeits- 
kräfte heranzuschaffen, um ihre Spezialisierung auf 
die von der Krise besonders betroffenen Schwerindu- 
strien aufzulockern. Anfänglich war es dabei ein be- 
sonderes Anliegen, in diesen ausschließlich auf männ- 
liche Arbeitskräfte eingestellten Gebieten auch Mög- 
lichkeiten für Frauenarbeit zu schaffen — diese Frage 
wurde aber ‘wesentlich rascher gelöst, als die notwen- 
digen männlichen Arbeitsplätze außerhalb der Schwer- 
industrien. 

Die ersten Versuche, einzelne Firmen zur Nieder- 
lassung in den Special Areas zu veranlassen, verliefen 
wenig ermutigend. Gebiete ausgesprochenen wirt- 
schaftlichen Niederganges pflegen wenig Anziehungs- 
kraft auf neue Industrien zu haben, erschwerend war 
die Entfernung von den großen Märkten im Süden 
des Landes. Erst mit der Einführung der „Trading 
Estates“ gelang eine Wendung, gestützt durch weit- 
gehende staatliche Finanzierung. Die Vorläufer, von 
privaten Gesellschaften errichtet, hatten sich bewährt. 
Schon 1897 war im Anschluß an die Hafenanlagen 


4) Board of Trade: Tihe Development Areas To-day. 
H.M.S.O. London 1947. 

5) Secretary of State for Scotland: Reports of the Com- 
missioners for the Special Areas in Scotland, I—V. H.M. 
S.O. Edinburgh 1935—38. 

6) The North East Development Association and The 
Northern Industrial Group: Migration. — A Study of 
Movement of Population and its Effects on the North 
Eeast. Newcastle upon Tyne 1950. — Siehe auch: S. R. 
Denninson: Location of Industries and the Depressed 
Areas. London 1939. 


272 Erdkunde 


des Manchester Ship Canals der Trafford Park 
Estate 7) ins Leben gerufen worden, der eine große 
Anzahl von Firmen, die Fabriken bauen wollten, 
durch die Bereitstellung und Herrichtung des Gelän- 
des und der Verkehrsanschlüsse anzog — heute zeigen 
rund 50 000 Beschäftigte in den verschiedensten Wirt- 
schaftszweigen dieses ersten planmäßigen Industrie- 
geländes, daß es möglich ist, die Alleinherrschaft einer 
Industrie über einen Standort — dort der Baum- 
wolle — zu sprengen und eine gesunde Auflockerung 
zu schaffen. Slough, nördlich London, 1924 aus den 
Anlagen eines aufgekauften Heeresmagazins ent- 
wickelt, und die mit dem Gartenstadtgedanken ver- 
knüpften Industrial Estates von Welwyn Garden City 
und Letchworth brachten die weitere Möglichkeit, 
bereitgestellte Fabrikanlagen zu mieten oder zu pach- 
ten und entwickelten dadurch besonders für kleinere 
Unternehmer starke Anziehungskraft ®). Gestützt auf 
diese Erfahrungen wurden 1936 in NE England, Süd- 
wales und Schottland staatlich finanzierte, nicht profit- 
machende, Trading Estate Gesellschaften errichtet und 
mit dem Aufbau des Team Valley Estates bei Ga- 
teshead/Tyne, bald gefolgt von Treforest bei Ponty- 
prydd (Rhondda Tal, S. Wales) und Hillington 
westl. Glasgow, der Anfang gemacht. Die Gesellschaf- 
ten erwarben die geeigneten, ausgedehnten Industrie- 
gelande und errichteten Fabriken zur Vermietung, 
Verpachtung oder zum Verkauf an die Unternehmer, 
stellten Straßen- und Bahnanschlüsse her, eigene Post- 
ämter, Bankfilialen, Verwaltungsgebäude, Restau- 
rants und Autobuslinien folgten, das Baugelände 
wurde teilweise durch Entwässerung versumpfter Tal- 
auen gewonnen. 


Einen gewichtigen Anteil an der Entwicklung der 
neuen Industrieverteilung nahmen eine Reihe von 
privaten Organisationen, die in Zusammenarbeit mit 
den Special Commissioners, aber frei von den Gewich- 
ten eines amtlichen Apparates, z. B. durch die Zusam- 
menstellung der Grundlagen für eine erfolgreiche 
Planung wesentliche Arbeit leisteten ®); mit dem Bei- 
trag der wirtschaftsgeographischen Gesichtspunkte, 
Vorschlägen zur Lokalisierung der Estates und einer 


2) T.H.G. Stevens: Some Notes on the Development of 
Trafford Park 1897—1947. Manchester 1947. 


8) §.A.S. Forster: Industrial Estates in a Development 
Area. Sdr. eines Vortrages auf der Tagung der Brit. Asso- 
ciation for the Advancement of Science. Newcastle upon 
Tyne 1949. . 


®) z.B.: Research Staff of the Northern Industrial Group: 
North East Coast. A Survey of Industrial Facilities. 
Newcastle upon Tyne 1936. Neubearbeitungen ‘1940 und 
1949. — National Industrial Development Council of 
Wales and Monmouthshire: The Second Industrial Survey 
of South Wales. 3 Bde. Cardiff 1937. — Cumberland 
Development Council: G.H. J. Daysh: West Cumber- 
land (with Alston) — A Survey of Industrial Facilities. 
1938. — G. H.]J. Daysh and E. M. Watson: Cumberland — 
A Survey of Industrial Facilities. 1949. — Scottish Eco- 
nomic Committee: Light Industries in Scotland, 1938. The 
Highlands and Islands. 1938. Scotlands Industrial Future. 
1939. Eine zusammenfassende Darstellung der Arbeit der 
regionalen Development-Organisationen und Aspekte der 


industriellen Planung gibt M, P. Fogarty: Plan Your own | 


Industry. Oxford 1947. 


nachhaltigen Verfechtung der regionalen Verflechtun- | 
gen, die bei der Festlegung der Special Areas zu wenig 
in Rechnung gestellt worden waren, ergaben sich Mög- 
lichkeiten für den Geographen, zur Behebung wirt- 
schaftlicher und sozialer Notstände beizutragen, eine 
Aufgabe, die besonders von Professor G. H. J. Daysh 
(Newcastle upon Tyne) aufgenommen wurde 1°); die 
Royal Geographical Society und die Geographical 
Association trugen der Barlow Commission Memo- 
randen vor!!). 


Die Vorteile, den Schwierigkeiten der Kapital- 
beschaffung für den Neuaufbau einer Fabrik enthoben 
zu sein und ggf. noch Kredithilfen von staatlicher 
Seite zu erhalten, brachten schon in den Jahren vor 
dem Kriege eine ganze Anzahl der erwünschten leich- 
ten Industrien heran und die Fabriken und Trading 
Estates breiteten sich in rascher Folge in den bisheri- 
gen Gebieten ausschließlicher Schwerindustrie aus. 
Neben britischen Firmen bemühte man sich erfolg- 
reich, Unternehmungen heranzuziehen, die den Kon- 
tinent verließen. Mit dem Aufbau der Estates nach 
den modernen Anforderungen architektonischer 
Ästhetik und der Arbeitshygiene wurde zugleich ein 
neuer, freundlicherer Zug in das Gesicht der britischen 
Industrielandschaft gebracht. 


Die Vollbeschäftigung der schweren Grundindu- 
strien durch die Konjunktur der Kriegs- und Nach- 


kriegszeit haben diese Wirtschaftsplanung, die auf 


längere Sicht eine gesunde Struktur für die wirtschaft- 
lich problematischen Gebiete schaffen will, in ihren 
Grundzügen nicht verändert und schon während des 
Krieges begannen die Vorbereitungen zu einer Rück- 
führung der Kriegskonjunktur in eine friedensmäßige 
Industrie tt). Unmittelbar nach dem Kriege mündeten 
die Bestrebungen im 1945 vom Parlament verabschie- 
deten „Distribution of Industry Act“, der mit noch 
stärkeren Mitteln die künftige Industrieentwicklung 
des Landes in die krisengefährdeten Gebiete lenkt 
und damit zugleich eine weitere Ausdehnung der zu 
stark gewachsenen Industrie- und Bevölkerungskom- 
plexe um London und Birmingham zu bremsen ver- 
sucht. Die Special Areas wurden, in erweiterter Form, 
die den regionalen Aspekten etwas besser gerecht 
wird, in Development Areas verwandelt und dem 
„Board of Trade“ unterstellt. 

Ein Beispiel für die Berücksichtigung dieser wirt- 
schaftsräumlichen Verflechtungen bietet die Einbezie- 
hung des an sich in vitaler wirtschaftlicher Entwick- 
lung begriffenen Middlesbrough mit dem angrenzen- 


10) a) G.H.J. Daysh: Economic Problems of the North 
East Coast. Geography 1937. b) G.H. J. Daysh: Econo- 


. mic and Social Planning in the United Kingdom. Tijd- 


schrift voor Economische Geographie. Jg. 37, H.7. Rot- 
terdam 1946. c) G.H.]J.Daysh: The Development Areas 
and Location of Industry. Tijdschrift voor Economische 
en Sociale Geographie. Jg. 40, H. 3—4.. Rötterdam 1949. 
d) G.H.J. Daysh: (Hsg.) Studies in Regional Planning. 
London 1949. Für wertvolle persönliche Anregungen und 
Hinweise sagt der Verfasser Herrn Professor -Daysh 


herzlichen Dank. 


11) z.B. durch den „Nuffield College Social Reconstruc- 
tion Survey“ seine Ergebnisse in: M. P. Fogarty: Prospects 
of the Industrial Areas of Great Britain. London 1945. 


Toe. eee de eee ee ee a ee 
wr mee. ie a pe + y “ ? 
are Berichte und kleine Mitteilungen 273 


den Cleveland Erzdistrikt in die aus den Kohlenfel- 
dern von Durham und Northumberland bestehende 
North Eastern Development Area. Selbst schon außer- 
halb des Kohlenfeldes, basiert seine ganze Entwick- 
lung auf diesem, und so nahe am begünstigten Gebiet, 
selbst aber zuerst außerhalb gelegen, mußte sich für 
Middlesbrough und ganz Tees-side eine zu starke 
Benachteiligung geltend machen. Zum anderen könnte 
die rasche Entfaltung der Stahlindustrie und der che- 
mischen Großindustrie an der Mündung des Tees bei 
einer erneuten einseitigen Entwicklung wieder einen 
künftigen Gefahrenherd heranbilden. 


Selbst innerhalb der Development Areas wirkte 
sich die Lenkung aller Energien auf die regierungs- 
geförderten Trading Estates (besonders die ersten 
und größten am Rande der Städteballungen) hindernd 
für die Entwicklung des übrigen notleidenden Rau- 
mes aus. 


Es war deshalb eine folgerichtige Entwicklung, daß 
seit Kriegsende, über die weitergeförderte Trading 
Estate Politik hinaus, praktisch fast alle neuen Indu- 
striegründungen oder die Errichtung von Zweigwer- 
ken bestehender Firmen durch verschiedene Maßnah- 
men, z.B. durch die Bindung der Baugenehmigungen 
oder die Zuweisung von Baumaterial an den Aufbau 
in einem der von der Planung vorgeschlagenen Ge- 
biete, in die Development Areas geleitet wurden. Da- 
mit kam nun auch in steigendem Maße eigenfinan- 
zierter Industrieaufbau in die Development Areas 
herein. 

Die Development Areas wurden um Dundee 
(Schottland), Süd-Lancashire (das Kohlengebiet 
um Wigan — St. Helens) und Teile des Kohlenfeldes 
von Nordwales (Wrexham) erweitert. 19491) er- 
folgte eine weitere Ausdehnung mit einer Abrundung 
der Südwales Area und den neuen Gebieten „Mersey- 
side“, das Liverpool und Birkenhead mit umfaßt, und 
„Inverness“, im Norden Schottlands; erstmalig Ge- 
biete, die nicht Kohlenfelder mit spezialisierter 
Schwerindustrie sind. Merseyside ist bereits ein ziem- 
lich gemischtes Industriegebiet, die Inverness Area 
umfaßt dagegen meist weite Teile des praktisch in- 
dustrielosen Hochlandes, das unter starker landwirt- 
schaftlicher Entvölkerung leidet und nur wenige Le- 
bensmöglichkeiten bietet. Ob in dieser extremen Lage 
eine Industrieentwicklung forciert werden kann, muß 
abgewartet werden, Ansätze könnten die Ausbau- 
pläne der hydro-elektrischen Kraftgewinnung und die 
Aufforstungsanstrengungen bieten. 

Der erste deutliche Erfolg der Umschichtung der 
Industrien war 1948 in W Cumberland zu verzeich- 
nen. 1921 waren in diesem Gebiet über 60 °/o aller 
Beschäftigten im Kohlenbergbau und in der Stahl- und 
Eisenindustrie tätig, 1948 nur mehr 30 9/o, die übrigen 
* konnten — nach der Arbeitslosigkeit der Krise und 
der Erschöpfung einer Reihe von Kohlenlagern — 
nun in den neueingeführten leichten Industrien Be- 
schäftigung finden und aus einem einseitigen Schwer- 


12) a) Board of Trade Journal vol. 156 Nr. 2725. 
12.3.1949. b) Board of Trade Journal vol. 158 Nr. 2782. 
15. 4, 1950. 


industriegebiet hat sich ein gut ausbalancierter Wirt- 
schaftskörper entwickelt 1°), 


In der NE Development Area waren bis Novem- 
ber 1951 331 neue Fabriken mit 43 944 Beschäftigten 
(etwa 9/9 der Gesamtbeschäftigten des Gebietes) in 
14 Trading Estates, 7 kleineren Fabrikgruppen und 
13 Einzelfabriken entstanden. Der Team Valley 
Estate, als ältester und größter (600 acres), ist gerade- 
zu eine eigene Industriestadt mit 99 Fabriken und 
12 588 Beschäftigten geworden !?). In Schottland wa- 
ren bis 1947 bereits 18 Trading Estates und 19 Einzel- 
anlagen entwickelt, der große Hillongton Estate zählte 
schon bei Kriegsausbruch rund 90 Fabriken. 


Für Januar 1950 sind die Zahlen der neuen Fabri- 
ken in sämtlichen Development Areas verfügbar 125) 


Neue Fabriken oder Ausbauten über 5000 squarefeet 
bis 1950: 


Development 
Area: 


Fertig- im 
gestellt: | Bau: 


Finanziert | Insgesamt 
durch: | genehmigt 


Regierung 


Scottish Privat 53 
97 

Regierung 15 

North Eastern |Privat 69 
84 

Regierung 1 

W Cumberland [Privat 5 
6 

Regierung 27 

S Wales u. Privat 45 
Monmouthshire 72 
Regierung 1 

Wrexham Privat 4 
5 

Regierung 3) 

S Lancashire Privat 3 
6 

Regierung = 

Merseyside Privat 9 


Regierung 


Gesamt Privat 


Die neuen Fabriken umfassen die volle Skala aller 
denkbaren leichten Industrien, von Textil-, Möbel-, 
Gummi- und Reifen-, Büromaschinen-, Kinderwagen- 
oder Spielzeugfabriken bis zu einem starken Anteil 
der elektrotechnischen Industrie einschl. Radio-, Te- 
lefon- und Kabelherstellung, weiter Werkzeugfabri- 


ken, Landmaschinen, Bergbaumaschinen, Bakelit- 
und aluminiumverarbeitende Betriebe, Feinmechanik, 
Foto-Industrie usw. 


13) Nach frdl. persönl. Mitt. der North Eastern Trading 
Estate Company. 
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Einzelne Entwicklungen sind neu fiir Grofbritan- 
nien — z. B. die Ansätze einer eigenen Uhrenindustrie 
im Estate von Ystradgynlais in S Wales, oder die Er- 
schließung neuer Gebiete für die Textilindustrie, etwa 
durch Verpflanzung von Woll- und Baumwollspin- 
nereien und -webereien von Lancashire und W York- 
shire nach Darlington und Hartlepool in der NE 
Area, oder in der Verstärkung der bisher nur lokalen 
Textilindustrie von Wales durch einige große Firmen 
in den Trading Estates, u. a. die „British Nylon Spin- 
ners Ltd.“ in Pontypool, die 1947 schon rund 2000 
Arbeitskräfte beschäftigte. 

Noch sind keineswegs alle Probleme befriedigend 
gelöst. Besondere Schwierigkeiten bereitet oft die 
Frage der Standortwahl für die Trading Estates in- 
nerhalb der Development Areas. Die Interessen der 
Industrien neigen zur Ansiedlung im Bereiche der 
Conurbationen (Tyneside, Clydeside usw. — auch 
der starke Anteil der privatfinanzierten Industrie in 
Merseyside gegenüber dem Überwiegen der durch 
Regierungsförderung angezogenen in W Cumberland 
(s. Tabelle) verrät diese Tendenzen). Dort finden sie 
einen kürzeren Zugang zu lokalen Märkten und zu 
den Fernverkehrsverbindungen und genügend aus- 
gebaute „Services“ — Energie- und Wasserversor- 
gung, Transportwesen, soziale Dienste, Geschäfte, 
Hotels, kulturelle Möglichkeiten, gute Wohnviertel 
usw. Die Folge dieser Ansiedlung an den bereits zu 
stark gewachsenen Städteballungen ist aber eine wei- 
tere Vergrößerung des Pendlerproblems und auf die 
Dauer schließlich ein verstärkter Sog auf die junge, 
aktive Bevölkerung des Hinterlandes, in den in ihrer 
Sozialstruktur einseitigen und mit der Erschöpfung 
ihrer Kohlengruben das stärkste Maß der wirtschaft- 
lichen Notlage erreichenden Bergbausiedlungen, wo 
die Ansiedlung der neuen Industrien zur Beschäftigung 
der Bevölkerung am Ort (und damit dessen sozialer 
und wirtschaftlicher Rettung) eigentlich am nötigsten 
gebraucht würde. So ist z. B. die problematische Lage 
von SW Durham noch nicht behoben, während NW 
Durham und Teile des schottischen Mittellandes, deren 
Gruben heute noch auf vollen Touren laufen, den 
gleichen Problemen mit der in 10—15 Jahren zu er- 
wartenden Erschöpfung ihrer Kohlenvorräte und da- 
mit auch der Gefährdung ihrer Stahl- und Eisenindu- 
strien entgegenzusehen haben, wenn bis dahin dort 
nicht genügend Auffangmöglichkeiten durch neue In- 
dustrieentwicklung gewachsen sind!%). Ahnlich wie die 
großen Conurbationen zeigte auch eine Verknüpfung 
der neuen Industrieentwicklung mit den neuen Städ- 
ten, den „New Towns“ der britischen Landesplaner, 
die nachteilige Tendenz, die Arbeitsmöglichkeiten und 
die aktivere Bevölkerung den sozial und wirtschaft- 
lich zu einseitigen, älteren Bergbausiedlungen abzu- 
ziehen. anstatt mit ihrer Potenz deren Entwicklung 
zu lebensfähigeren Gemeinwesen zu stärken. 

Ein weiteres Problem des Augenblicks ist Knapp- 
heit an Arbeitskräften im Bergbau (s. u.), durch die 
die neuen Industrien plötzlich zu Konkurrenten auf 
dem Arbeitsmarkt geworden sind. 

Alle diese Punkte können nur andeuten, mit wie- 
vielen Aspekten eine geplante Standortbildung von 
Industrien und eine gelenkte Bevölkerungsentwicklung 


rechnen muß. Trotz offener Probleme sind aber die 
Erfolge, die erzielt wurden, nicht zu verkennen. Die 
verschiedenartigen neuen Fabriken und Trading 
Estates in den Bergbaugebieten, deren Bevölkerung 
häufig nichts anderes kannte als das „pit“, oder zwi- 
schen den Konzentrationen der Werften, Stahlwerke 
und Maschinenfabriken, haben bereits eine gesunde 
Durchmischung der Industrien gebracht, der Bevölke- 
rung der krisenanfälligen Gebiete Hoffnungen gege- 
ben und ihrer Abwanderung damit gewisse Schran- 
ken gesetzt. Diese Auflockerung der Wirtschafts- und 
Sozialstruktur und eine Existenzsicherung für die Be- 
völkerung an den bisherigen Wohnplätzen ist auch 
das Ziel, nicht etwa ein Ersetzen der bisherigen 
Schwerindustrien der Development Areas. . 


b) Der Kohlenbergbau 


Im Kohlenbergbau ziehen zwei Entwicklungen be- 
sondere Aufmerksamkeit des Geographen auf sich: 
die Nationalisierung des gesamten Industriezweiges 
und die Einführung des Tagebaues auf Steinkohle. 


Der britische Kohlenbergbau ist seit Anfang 1947 
in der Hand der „National Coal Board“ (N.C. B.), 
der, gegen beträchtliche Entschädigungssummen, die 
Nachfolge aller Einzel- und Gesellschaftsbesitze an- 
getreten hat. Er verwaltet die Kohlenfelder in 9 „Di- 
visions“, die als die neuen statistischen Einheiten der 
britischen Kohlenförderung von Interesse sind. Sie 
zerlegen teilweise zusammengehörige Kohlenfelder 
und ihre Benennung stimmt nicht immer mit den ein- 
gebürgerten geographischen Begriffen — auch nicht 
mit den „Regions“ des Ministry of Fuel and Power 
oder den Namen der Development Areas — überein 
(vgl. Karte). 

Unter Berücksichtigung dieser Einteilung lassen sich 
aber den Statistiken und Erläuterungen zur Lage der 
einzelnen Kohlenfelder aufschlußreiche Daten über 
die regionale Kräfteverteilung im britischen Kohlen- 
bergbau entnehmen: 14a) 


Bergwerke | Förderung | Durchschn. iors, ae 
Division desN.C.B.,| 1951 Beschäf- Schicht 
1951 in Mill. to | tigtenzahl pe 6 


Scottish 82 200 1,11 
Northern (N & C) 49 300 | 1,09 
Durham 107 100 1,01 
North Eastern 136 300 1,33 
East Midlands 96 600 1,78 
North Western 57 800 1,05 
West Midlands 55 200 1,34 
South Western 108 200 0,91 ° 


South Eastern 6 200 


Eine Addition der North Eastern und der East 
Midlands Division, die zusammen die große Kohlen- 
feldergruppe von West- und Süd Yorkshire, Not- 
tinghamshire, Leicestershire und Derbyshire umfassen, 
ergibt eine Förderung von 87,6 Mill. t, die von 


af a) National Coal Board: Annual Report and Statement 
of Accounts for 1950. H.M.S.O. London 1951. b) dito 
für 1947. H.M.S.O. London 1948. 


| 


232900 Bergleuten aus 206 Gruben gewonnen wird. 
Diese Zahlen übertreffen die aller anderen Kohlen- 
felder, hinsichtlich der Förderung ist aber der Vor- 
sprung, ım Verhältnis zur Zahl der Bergwerke und Ar- 
beitskräfte, besonders groß. Er beruht auf der jungen 


Entwicklung der „verdeckten“ Kohlenfelder, meist - 
. im Ostteil der genannten Gebiete, unter den Perm- 


und Triasschichten, die erst relativ spät, dann aber 
mit konzentrierten und modernen Großschächten 
durchsunken wurden. Weiter begünstigten in Süd- 
Yorkshire und in dem in jüngster Zeit kräftig ausge- 
dehntem South Derby-Leicestershire Feld vorteilhafte 
Lagerungsverhältnisse der Flöze den Abbau und 
führen zu hohen Erträgen — die Durchschnittszahlen 
der Förderung pro Mann und Schicht geben gewisse 
Anhaltspunkte zur Bewertung der Abbauverhältnisse. 
In beiden Gebieten sind weitere Steigerungen der 
Förderung zu erwarten. Yorkshire fördert heute etwa 
ein Drittel der Gaskohlen des Landes. 


Die Northern (N.&C.) (-Northumberland und 
Cumberland) und die Durham Division ergeber, un- 
ter Abzug der 11 Bergwerke mit 1,2 Mill. t Förderung 
von Cumberland, zusammen 184 betriebene Berg- 
werke mit einer Förderung von 39,6 Mill. t und rund 
155 000 Bergarbeitern im alten Kohlenfeld der Nord- 
ostküste. In Northumberland ist das Schwergewicht 
entlang der Küste nach Norden gewandert, wo die 
großen und modernen Schächte arbeiten und die Re- 
serven liegen. Die Beziehung zur See ist noch immer 
wesentlich, etwa die Hälfte der Förderung ging über 
die Küstenschiffahrt nach Südengland, ein’ weiteres 
Sechstel in den Export, ähnlich liegen die Verhältnisse 
im benachbarten Durham. Dieses stellte mit 5350 000t 
Koks 1950 nahezu ein Drittel der britischen Kokspro- 
duktion *). SW Durham, das die besten Kokskohlen 
liefert, ist allerdings weitgehend erschöpft, im NW 
werden die Reserven merklich knapper (s. S. 274), da- 
gegen birgt der Ostteil des Feldes unter dem Perm 
noch reichliche Reserven, die, wie in Yorkshire, erst 
in jüngster Zeit mit leistungsfähigen Großschächten 
angegriffen wurden. Von ihnen wird ein beträcht- 
licher untermeerischer Abbau vorgetrieben. 


Die Lagerstätten unter der See sind für Cumber- 
land die letzte Hoffnung, im übrigen hat dieses Feld 
keine wesentliche Zukunft mehr. 


Schottland zeigt ein sehr unterschiedliches Bild. 
Im zentralen Kohlenfeld geht die Förderung im all- 
gemeinen zurück, in Lanarkshire beschränken z.B. 
Wassereinbrüche aus älteren Abbauen die Arbeit viel- 
fach auf dünnere Flöze, in Ayrshire und Dumfries- 
shire liegen die Reserven ziemlich verstreut. Dagegen 
verfügen das Fife-Kohlenfeld, wenn auch mit steil ein- 
fallenden und stark gestörten Flözen, und das Lo- 
thian Feld, dieses mit den günstigsten Lagerungsver- 
hältnissen in Schottland, über große Reserven in der 
Nähe der Ostküste und sichern die Zukunft des schot- 
tischen Bergbaues, fast die Hälfte der vom N.C.B. 
neugeplanten Schächte entfallen auf diese Division. 
Allerdings fehlen gerade in den seenahen Feldern die 
im Export stärker gefragten Spezialkohlen (Koks-, 


15) Ministry of Fuel and Power: Statistical Digest 1950. 


_ H.M.S.O. London 1951. 
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Gas- usw. Kohlen). Die North Western Division mit 
den Kohlenfeldern von Lancashire und Nordwales 
leidet unter schwierigen Abbauverhältnissen und da- 
durch hohen Gewinnungskosten und wurde in der 
Vergangenheit schon stark ausgebeutet. Ihr Vorzug 
ist der große örtliche Markt von Manchester und 
Merseyside — sie kann jedoch nur die Hälfte des Be- 
darfes von Lancashire und Cheshire decken. 

Die West Midlands Division besteht aus verschie- 
denen einzelnen Feldern in Nord- und Süd Stafford- 
shire, Shropshire, Cannock Chase und Warwickshire. 
Sie leidet am empfindlichsten unter dem Mangel an 
Arbeitskräften durch die starke Konkurrenz der In- 
dustrieballung der Midlands. Die Reserven liegen in 
Nord Staffordshire, das Koks- und Gaskohle besitzt, 
das übrige Feld hat meist nur noch geringe Reserven, 
die Abbauverhältnisse sind meist schwierig, mit der 
Ausnahme von Warwickshire. 

Zur South Western Division gehören außer Südwa- 
les und Pembroke auch die kleineren Felder von 
Monmouthshire, Bristol und Somerset und des Forest 
of Dean. Südwales hat oft schwierige Abbauverhält- 
nisse und ist lange ausgebeutet, die leicht erreichbaren 
Vorräte sind abgebaut und es ist dadurch mit steigen- 
den Abbaukosten zu rechnen. Es werden aber vorwie- 
gend Qualitätskohlen gefördert, Koks und trockene 
Dampfkohlen und im Westteil Anthrazit, so daß 
die Chancen im Export liegen und deshalb ein wei- 
terer Ausbau der Förderung vorgesehen ist. 

Die Ostecke von Kent, das jüngste und kleinste 
Feld, bildet die South Eastern Division. Seine gün- 
stige Lage macht es trotz schwieriger Abbauverhält- 
nisse in beträchtlicher Tiefe ausbaufähig. 

Die britische Gesamtförderung 1951 — 222,9 Mil- 
lionen t, davon 11 Mill. t im Tagebau — liegt knapp 
unter dem Durchschnitt für 1939—1942 (225,9) und _ 
22,2 Mill. t höher als der Gesamtdurchschnitt der 
Jahre 1947—1951, in die die „Kohlenkrise“ fiel, die 
1947 zu vorübergehendem Exportstop und sogar — 
noch 1951 — zu Kohlenimporten von insgesamt 
2 Mill. t führte, überwiegend aus USA, kleinere Men- 
gen auch aus Indien, Kanada, Nigeria und anfänglich 
aus Polen. (Europa, vor dem Kriege sich selbst versor- 
gend, führte 1947—1951 rd. 90 Mill. t Kohle aus 
USA ein, seine Hauptproduzenten Großbritannien 
und Westdeutschland förderten zusammen 1937 380, 
1946 nur 250 und 1951 erst wieder 345 Mill. t.) Die 
wirtschaftsgeographische Paradoxie eines englischen 
Kohlenimports mußte mit dem „phantastischen“ 18) 
Preis von über 7 Pfd. St. pro t bezahlt werden, an- 
dererseits war der Export 1950 16,8; 1951 11,6 Mill. t. 
Mit 697 000 Arbeitern wurde 1950 der bisher nie- 
drigste Stand erreicht, 1951: 699 000. Die Steigerung 
der Förderung war daher nur durch die bisher größte 
Leistung pro Mann und Schicht möglich (Landesdurch- 
schnitt 1,21 t), die z. T. schon als Erfolg der Rationa- 
lisierung und Steigerung der Mechanisierung durch den 
N.C.B. zu buchen ist. 129, meist kleinere, nicht mehr 
wirtschaftliche Bergwerke wurden 1947—1951 zur 
Konzentration auf leistungsfähigere Gruben aufgelas- 
sen, 7 neue, große Bergwerke und die gründliche Mo- 


16) Manchester Guardian, 29. 5. 1952. 
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dernisierung von 81 weiteren mit 21 neuen Schächten 
sind genehmigt oder schon im Bau. Die zur Behebung 
des Arbeitskraftmangels angeworbenen italienischen 
Bergarbeiter mußten 1952 wegen des Widerstandes 
der Miners Unions weitgehend wieder zurückgezogen 
werden, eine größere Zahl von Exilpolen konnte sich 
dagegen in die Bergarbeiterschaft einreihen. 

Die Planung des N. C. B. schätzt in etwa 10 Jahren 
einen jährlichen Bedarf von 230—250 Mill. t, für 
deren Erreichung etwa 520 Mill. Pfd. St. Investitionen 
notwendig sind 17). Reserven sind noch reichlich vor- 
handen, aber ihr Abbau wird immer schwieriger und 
teurer, da die leichter zugänglichen Lager weitgehend 
abgebaut sind, die zu erwartenden Schwierigkeiten 
sind gerade in den Lagerstätten der Qualitätskohlen 
besonders groß, die in der Vergangenheit intensiv 
und oft unökonomisch gearbeitet worden sind. 


Im Ganzen arbeitet der N.C.B. noch mit Verlust 
— nach den ersten zwei Dritteln des Jahres 1951 
schien dieser Zustand überwunden zu sein, dann 
brachten aber erhöhte Lohnforderungen, denen die 
Preise nicht rasch genug folgen konnten, wieder einen 
Rückschlag. Das Hauptinteresse ist aber die Sicherung 
der Kohlenförderung, für die Großbritannien im 
Augenblick noch Zuschüsse zahlen muß. Neben der 
Rationalisierung und modernen Mechanisierung des 
Abbaus, der Möglichkeit umfassender wissenschaft- 
licher Forschung, sozialer Verbesserungen usw., gibt 
die Verstaatlichung auch die Möglichkeiten für drin- 
gende, über die Interessen eines einzelnen Bergwerkes 
hinausgehende Arbeiten, die eine in verschiedenen 
privaten Händen befindliche Industrie kaum bewäl- 
tigen könnte, z. B. der Pump-Plan für die ertrunke- 
nen Schächte von SW Durham, von denen aus Was- 
sereinbrüche die großen und voll produktiven Gruben 
von SO Durham bedrohen. 

Die Besitzverhältnisse des N.C.B. gehen durch 
die Übernahme aller Besitzungen des britischen Koh- 
lenbergbaues bedeutend über die Schächte selbst hin- 
aus, sie umfassen z. B. auch rund zwei Fünftel der 
Koksöfen, ein Zehntel der britischen Ziegelproduk- 
tion (aus karbonen Tonen als Beiprodukt mancher 
Schächte) und rund 141000 Bergarbeiterhäuser — 
zum Teil ganze Gemeinden einschl. Rathaus und 
Schule. Dazu kommen etwa 2000 Farmen mit 
225 000 acres Nutzfläche, die von den Bergwerken 
erworben wurden, um den Ersatzansprüchen für Sen- 
kungen zu entgehen, die besonders in Nordostengland 
und Südwales empfindliche Ausmaße erreicht haben. 
Die Vereinigung aller Besitzrechte ober oder unter 
Tage in der Hand des staatlichen N. C. B. erlaubt für 
die Zukunft in Zusammenarbeit mit der Landespla- 
nung eine verbesserte Koordinierung von Bebauungs- 
und Bergbauplänen, so daß die künfligen Schäden für 
Land und Gebäude’ reduziert werden können und an- 
dererseits die Bebauungspläne darauf Rücksicht neh- 
men, daß nicht unnötig unterlagernde Kohle sterili- 
siert wird. 

Die rund 480 kleinen Gruben mit weniger als 
30 Arbeitern, vorwiegend isolierte Vorkommen 


a) National Coal Board: Plan for Coal. 
London 1950. 
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auferhalb der Sohn Felder abbauend, sind für den 


"NIE: Bernicht wirtschaftlich zu ER und meist 


gegen Lizenzen in Privatbesitz verblieben, sie ‚stellen 


.etwa 1 °/o der Gesamtförderung. 


Der N.C.B. fördert aber eine kräftige Wider- 
instandsetzung oder Neuerrichtung der „driftmines“, 
meist kleinerer Bergwerke, die flache Flöze durch 
Tunnels anfahren und im Fallen ohne Tiefschacht 
abbauen. Sie haben sich bei Anwendung moderner 
Methoden — Förderung mittels Diesellokomotiven -- 
zur Ausbeutung flacherer Lager als sehr wirtschaftlich 
erwiesen 14b), im Prinzip folgen sie den ältesten Ver- 
fahren des Untertagebaues, bis 1951 wurden 60 neue 
driftmines genehmigt. 

Eine Rückkehr zu den Lagen der ältesten Abbaue 
stellt schließlich auch die jüngste Entwicklung, der 
Tagebau, dar, der, wie die Gruben der mittelalter- 
lichen Bergleute, an die oberflächennahen Lager ge- 
bunden ist. Während in den jurassischen Eisenerz- 
lagern SO Englands der Tagebau schon seit über 
einem Jahrhundert betrieben wird, stellt er für den 
Kohlenbergbau eine völlige Neuerung dar, die 
1942/43 unter dem Druck des Mangels an Arbeits- 
kräften und des hohen Kohlenbedarfs im Kriege be- 
gann 18). Mit der Gewinnung der verbliebenen, ober- 
flächennahen Lager — es zeigte sich, daß aie „old 
men“ eine unerwartete Menge obenflächennaher 
Kohle übriggelassen hatten '%) — sehen auch eine 
Reihe von alten, ausgearbeiteten Feldern nochmals 
eine vorübergehende Wiederbelebung bergbaulicher 
Aktivität. Anfänglich nur als Notmaßnahme des 
Krieges gedacht, hat sich unter der fortgesetzten an- 
gespannten Kohlenlage der Tagebau über alle ober- 
flächennahen Lagerstätten des Landes ausgebreitet 
und ist zu einer systematischen Gewinnung aller die- 
ser verbliebenen Reserven geworden. 


Der Abbau, von "privaten Bauunternehmern im 
Vertragsverhältnis mit den Kohlenbehörden durch- 
geführt, ist vollkommen mechanisiert und wird von 
mächtigen Exkavatoren auf Raupenschleppern, brei- 
ten Erdpflügen und ebenso beweglichen Abraum- 
förderkränen mit großer Spannweite besorgt. Da- 
durch ist nur eine geringe Anzahl von menschlichen 
Arbeitskräften in den ausgedehnten Gruben sichtbar, 
eine Parallele zum deutschen Braunkohlentagebau. 
Ein wesentlicher Unterschied ist aber das völlige Feh- 
len von fest installierten Anlagen, besonders von 
Dampfkraft und Schienen, der Abbau wandert in, 
im Verhältnis zu den deutschen Braunkohlengruben, 
kleineren Gruben sehr rasch über das Gelände und 
fast alle technische Arbeit vollzieht sich mit schienen- 
losen, durch Diesel- und Elektromotoren getriebenen, 
Maschinen, meist aus den USA eingeführt, während 
der Abtransport vom Flöz weg direkt mit Lastautos 
erfolgt. 

Flöze unter drei feet Stärke werden gewöhnlich 
nicht gearbeitet, außer wenn sie andere abbauwürdige 
überlagern. Die Grenze des wirtschaftlichen Abbaues 


18) W.D. Evans: The Opencast Mining of Ironstone and 
Coal. Geographical Journal vol. 104. 1944. 

19) E.B. Bailey: The Natural Resources of Great Britain. 
Journ. of Royal Soc. of Arts vol. 32 1944. 
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wird im allgemeinen erreicht, wenn das Verhältnis 
vom Deckgebirge zur Stärke der gewonnenen Flöze 
5 :1 überschreitet, es wird aber nicht nur lockerer 
Boden oder glaziales Geschiebe abgetragen, sondern 
auch anstehender Fels im Deckgebirge gesprengt. Die 
Gruben erreichen bis zu 30 und 40 m Tiefe, meist 
werden mit einem Abbau mehrere Flöze erfaßt. 
Naturgemäß stellt der Tagebau auf den recht aus- 
gedehnten oberflächennahen Lagern einen außer- 
ordentlichen Eingriff in das Landschaftsgefüge dar, 
nicht nur für die zwei bis drei Jahre, in denen die 
weiten Gruben und die riesigen aufgehäuften Erd- 
massen des Deckgebirges freiliegen, sondern auch nach 
der Wiederherstellung des Geländes. Im Gegensatz zu 
den meisten deutschen Braunkohlengruben erfolgt 
der Abbau nicht auf vorwiegend relativ armen Böden, 
sondern weitgehend in gutem Agrarland oder haıt 
am Rande der Städte. Mit außergewöhnlichen Voll- 
machten zur Requisition des Landes ausgestattet, 
kann der Tagebau selbst in die Landschaftsparks der 


. Adelssitze eindringen oder gelegentlich Gutshöfe ge- 


radezu zu „Inseln“ inmitten des aufgebrochenen Ge- 
ländes machen. 

In Erkenntis des Verlustes des durch aufgelassene 
Steinbrüche, Ton- und Sandgruben und durch die 
weitausgebreiteten, flachen Abraumhalden des älteren 
Bergbaues ausgedehnten verwüsteten Landes ?°), wur- 
den an den Kohlentagebau von Anfang an strenge 
Anforderungen zur Wiederherstellung des bearbeite- 
ten Geländes gestellt. Es ist sofort nach Beendigung 
des Abbaues wieder in den alten Zustand zurückzu- 
führen, gelegentlih werden auch Verbesserungen, 
z.B. Drainagen oder Flurbereinigungen, eingebaut. 
Der Oberboden und dann drei feet Unterboden 
werden gesondert abgehoben und nach der Auffüllung 
der Gruben wieder darüber gebreitet und zuerst mit 
Gras angesät. Trotz dieser Sorgfalt ist natürlich der 
in langer Entwicklung entstandene strukturelle und 
organische Bodenhaushalt zerstört und braucht Jahre 
zur Erholung. Im wiederhergestellten Gelände 
machen sich oft nach einiger Zeit Senkungen bemerk- 
bar. An die Stelle der Heckenlandschaft sind kahle 
Drahtzäune getreten; Baumgruppen und, wenn mög- 
lich, auch markante Einzelbäume werden jedoch ge- 
schont. 

Der Beitrag des Tagebaues zur Gesamtkohlenför- 
derung war 1950 5,6 °/0. Die Produktion zeigt fol- 
gende regionale Verteilung: 1°) 


20) $.H.Beaver: Minerals and Planning. Geographical 
Journal vol. 104. 1944. 


Northern |North Eastern 


Region 2!) 


2 212,7 
19 405,7 


3 050,3 
20 856,1 


Produktion 1950 
» 1942-50 


produzierende 


North Midland | North Western 
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Die beiden größten Kohlengebiete, die Gruppe der 
Felder von Yorkshire — Nottinghamshire — Lei- 
cestershire und Derbyshire und von Northumberland 
— Durham besitzen auch die meisten für den Tage- 
bau zugänglichen Lager, der grundsätzlich die Kohle 
zu erfassen sucht, die im Tiefbau nicht gewonnen 
werden kann. In Schottland und den westlichen Mid- 
lands verringern starke Störungen und steiles Einfal- 
len der oberflächennahen Kohlenschichten die Abbau- 
möglichkeiten, auch in Südwales bleiben, bei über- 
lagernden starken, harten Sandsteinbänken und dem 
starken Relief nur bestimmte Lagen mit günstigem 
Schicht- und Hangeinfallen übrig. 


Der Eingriff in die Landschaft ist wesentlich grö- 
ßer, als die 1950 produktiven Gruben anzeigen, da 
ein mehrfaches ihrer Zahl schon ausgebeutet und wie- 
derhergestellt wurde. Die größten Gruben erlangen 
eine Ausdehnung bis zu rd. 200 acres, sie werden 
meist in Phasen abgebaut und wiederhergestellt, um 
möglichst wenig Agrarland zu gleicher Zeit seiner 
normalen Nutzung zu entziehen. Diese größten Gru- 
ben, mit einem jährlichen Ertrag zwischen 1 500 000 
und 3000000 t, stellen aber nur einen kleinen An- 
teil an der Gesamtzahl, die meisten liegen in den we- 
sentlich kleineren Klassen zwischen 100000 und 
300 000 t. 

Nicht aus ökonomischen Gesichtspunkten, sondern 
zur Steigerung der Kohlenproduktion um jede Mög- 
lichkeit entwickelt, ist der Tagebau volkswirtschaft- 
lich ein Zuschußbetrieb, verbunden mit schweren Ein- 
griffen in die Landschaft, und deshalb wird er recht 
kritisch bewertet. 


Zusammen mit den Trading Estates der Develop- 
ment Areas, und oft in unmittelbarer räumlicher 
Nachbarschaft mit diesen, stellt er aber einen der 
stärksten neuen Züge in der britischen Wirtschafts- 


landschaft dar. 


21) Da der Tagebau erst seit 1952 dem N.C.B. 'unter- 
steht, folgen die jüngsten detaillierten Statistiken (1950) 
noch den Regions des Ministry of Fuel and Power. Die 
Einheiten Schottland und North Eastern decken sich hin- 
sichtlich ihrer Kohlenfelder mit den gleichen N.C.B. 
Divisions. Die Northern Region umfaßt Northumberland 
und Durham, aber nicht Cumberland, die Region North 
Midlands entspricht der N.C.B. Division East Midlands, 
die Region Midland der Division Westmidlands. Die 
Region Wales umfaßt Gesamtwales, also auch das North- 
wales Feld, aber nicht die Bristol, Somerset und Forest 
of Dean Felder; die Region North Western besteht aus 
dem Lancashire-Anteil der North Western Division und 
Cumberland, aber ohne Northwales. 


in 1000 to 


Midland Wales Schottland]| Groß- 
davon i i 
Gesamt Anthrazit Be 


632,4 | 1712,4 905,1 12 185,1 
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BERICHT UBER DEN JAPANISCHEN ZENSUS 
VON 1950 UND UBER ARBEITEN ZUR 
TYPISIERUNG JAPANISCHER STÄDTE!) 


Martin Schwind 
Mit 3 Abbildungen 


Nach dem „UN“ Population Year Book betrug 
die Bevölkerung der Erde im Jahre 1950 2,4 Milliar- 
den. Man rechnet, daß sie jährlich um 28 Millionen 
zunimmt, d.h., daß sich die Menschheit je Stunde 
um 75 000 vermehrt. Unter den Völkern, die mit be- 
sonders großer Dynamik wachsen, steht Japan mit 
an erster Stelle. Der Bevölkerungszuwachs von 1947 
bis 1950 betrug 5,1 Millionen, d.h. 1,7 Millionen 
pro Jahr. Unter Zugrundelegung einer gleichen Zu- 


nahme muß die japanische Bevölkerung heute auf. 


85,6 Millionen gestiegen sein. 

Der Zensus von 1950, der eine Bevölkerung von 
83,2 Millionen ergab, wurde in Japan zum ersten 
Mal auf der de jure-Basis durchgeführt. Dabei wur- 
den die Anormalitäten wie folgt behandelt: 


a) Studenten wurden an ihren Hochschulplätzen ge- 
zählt, nicht in der Heimat ihrer Eltern; 

b) Patienten in Sanatorien wurden am Platz der Heil- 
stätte gezählt; 

c) Patienten in Krankenhäusern wurden nur dann zu 
ihrem Heimatort gerechnet, wenn sie weniger als 
6 Monate im Krankenhaus lagen; 


d) Seeleute wurden als „auf See fahrend“ rubriziert; 


e) Strafgefangene wurden am Ort ihrer Anstalt ge- 
zählt; 

f) Personen, die keinen festen Wohnplatz hatten, 
wurden dort gezählt, wo sie sih am 1. Okto- 
ber 1950 aufhielten. Das traf auch auf ausländi- 
sche Touristen zu; 


g) Nicht einbezogen in die Zählung wurden die Mi- 
litärpersonen, soweit sie bei den alliierten Streit- 
kräften beschäftigt waren; ebenfalls wurden nicht 
einbezogen die Mitglieder ausländischer Missionen. 


Die vollständige Veröffentlichung des Materials ist 
für das Jahr 1953 vorgesehen. Zur Zeit liegt nur 
Band 1 vor, der sich mit den Einwohnerzahlen aller 
Dörfer und Städte der 46 Provinzen (Präfekturen) 
Japans befaßt 2). 


Die japanische Verwaltung kennt 42 Provinzen 
oder ken und 4 Großstadtbezirke im Rang einer 
Provinz, die als to, do oder fu bezeichnet werden. 
Jede Präfektur ist eingeteilt in kreisfreie Städte (shi) 
und Landkreise (gun). In Hokkaido führen die Land- 
kreise die Bezeichnung shicho. Die gun und shicho 
sind wiederum unterteilt in machi, d.h. Landstädte, 
und in mura, d.h. Dörfer. Eine machi kann auch als 
cho, ein mura auch als son bezeichnet werden. Shi, 
machi und mura sind politische Einheiten, während 


1) Vgl. hierzu den in Bd. IV, 1950, S. 218—226 vom Ver- 
fasser veröffentlichten Aufsatz „Die Verstädterung Ja- 
pans“. 

*) Population Census of 1950. Vol. I: Total Population. 
Bureau of Statistics, Office of the Prime Minister. 251 S. 


gun und shicho nur administrative Unterteilungen 
der Prafektur darstellen. Die japanische Statistik be- 
zeichnet im allgemeinen nur die Bevölkerung der shi 
als städtisch, alle anderen als ländlich. Diese Eintei- 
lung verwischt das wirkliche Bild der Urbanisierung. 
Denn zwischen der kreisfreien Stadt (shi) und der 
Landstadt (machi) besteht nicht immer eine scharfe 
Grenze. Im allgemeinen versteht man unter einem 
shi eine Stadt von wenigstens 30000 Einwohnern. 
Beschränkt sich die japanische Statistik bei einer Be- 
trachtung der Verstädterung auf die shi-Bevölkerung, 
so läßt sie die Städte von weniger als 30000 Ein- 
wohnern außer acht. Wie wenig zweckmäßig dieses 
Verfahren ist, läßt sich durch den Hinweis kennzeich- 
nen, daß damit zahlreiche um Tokyo, Osaka und 
Kobe liegende Trabantenstädte, in denen in der City 
beschäftigte Menschen nur schlafen (Schlafstädte), aus 
der Berechnung ausgeschieden werden. 


Seit 1920 hat die japanische Bevölkerung um 27,8 
Millionen Menschen zugenommen, das. sind 50 %/o der 
1920 gezählten Personen. Während der Dekade 1920 
bis 1930 wuchs die Bevölkerung um 8,5 Millionen 
oder 15,3 %/o; im Jahrzehnt 1930—1940 betrug die 
Vermehrung mit 8,7 Millionen 13,60. Von 1940 
bis 1950 ergibt sich ein Anwachsen um fast 10,7 Mil- 
lionen, d.h. um 14,7 %o. 

Die Bevölkerungsdichte stieg von 1920—1950 von 
146 auf 226. Die Größe Japans wird für das Jahr 
1950 mit 368 303 qkm 3) angegeben. Für die Berech- 
nung der Dichte im Jahr 1920 wurden 379 421 qkm 
zugrunde gelegt. 

Mit der wachsenden Menschenzahl hat sich die 
Tendenz der Verstädterung weiterhin verstärkt. Im 
Jahre 1947 lebten 50,5 %/o in Gemeinden von mehr 
als 10000 Einwohnern ®); 1950 war dieser Prozent- 
satz auf 54 gestiegen. Dabei hatte sich der Anteil der 
großstädtischen Bevölkerung an der Gesamtbevölke- 
rung von 21,5 (1947) auf 25,6 /o verschoben (vgl. 
Tab.1). Die Wachstumsdynamik ist 
also nahezu unverändert geblieben. 


Als Gebiete stärkster Urbanisierung heben sich der 
Raum um Tokio-Yokohama, die Provinz Aichi, das 
Kinki und die Provinz Yamaguchi heraus. Diese Ge- 
biete sind ausnahmslos alte Kulturräume, in denen 
heute die einzelnen Städte schon zu großen Siedlungs- 
komplexen zusammenwachsen, ohne daß sich immer 
unterscheiden läßt, wo die eine Stadt aufhört und 
die andere beginnt. Hier entfallen über 50 %/o aller 
Bewohner auf Städte über 30 000 Einwohner. 


An diese verstädterten Kernräume lehnen sich Ge- 
biete an, in denen der Anteil der shi-Bevölkerung 
30—50 %/o beträgt. Freilich gehört hierzu auch die 
ganze Insel Hokkaido, und hier ist die Verstädterung 
eine Erscheinung der jungen Landeserschließung. Die 
Zahl der Großstädte hat sich von 1947 bis 1950 um 


3) Die vom Verf. in der „Geographischen Rundschau“ 
(4. Jg., 1952, S. 111) veröffentlichte Zahl bedarf also einer 
Korrektur. Er sprach von 364000 qkm, die sich aus der 


Subtraktion der verlorenen Außengebiete ergaben. Die — 


obige Zahl beruht z. T. auf Neueinmessungen. 
4) Vgl. „Erdkunde“, Bd. IV, 1950, S. 224. 
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Tabelle 1: Die Verteilung der Bevölkerung Japans auf die Gemeindegrößenklassen 1930—1950 


Größenklasse | Absolute Einwohnerzahl 


1930 1940 1947 1950 
1000 — 2500 7201 707 6 588 654 3 886 504 3 887 528 
2500 — 5000 18 447 217 16 883 809 i Lr (pi lig Xen Pp 16 783 866 
5000 — 10000 12 301 940 12 526 032 17 630 030 17 622 373 
10000 — 30000 7613 166 8 188 047 12 129 917 12 440 481 
30 000 — 100 000 6 827 170 7 061 700 10 491 954 11139 174 
100 000 — 500 000 3 876 334 6 907 208 7 777 953 10 135 895 
über 500 000 7 604 954 14 384 279 9 011 061 11 190 320 
Insgesamt 63 872 496 | 72 539 729 78 101 473 83 199 637 
Größenklasse | Prozentuale Anteile 
1930 1940 - 1947 1950 
1000 — 2500 11,3 9,1 5,0 4,7 
2500 — 5 000 - 28,9 23,3 22,0 20,2 
5000 — 10000 19,3 317.3 22,6 21,2 
10000 — 30000 11,9 11,3 15.5 15,0 
30000 — 100 000 10,7 9,7 13,4 13,4 
100 000 — 500 000 6,1 9,5 10,0 12,2 
über 500 000 11,9 19,8 11,5 13,4 


Insgesamt | 100,0 | 100,0 | 100,0 | 100,0 


12 erhöht (vgl. Tab. 2). Muroran, das nach dem 
Kriege unter die Großstadtgrenze gesunken war, hat 
diese wieder überschritten. Ganz neu hinzugekom- 
men sind: Utsunomiya, Aomori, Yamagata, Hachi- 
nohe, Miyazaki, Ichikawa, Numazu, Nagano, Kuru- 
me, Fukui und Omiya. Die meisten dieser neuen 
Großstädte liegen in der Kanto-Ebene oder im übri- 
gen Mitteljapan. In der Reihe der alten Großstädte 
hat sich die Rangfolge zum Teil wesentlich verändert, 
wenn auch, mit Ausnahme von Yokosuka, die Be- 
völkerungszahl keiner Stadt fiel. Die stärksten Zu- 
nahmen erfuhren die Städte Kagoshima (34,7 °/o), 
Tokyo (28,9 °/0), Hiroshima (27,2 %/o), Gifu (27 %/o), 
Kawasaki (26%), Osaka 25/0), Yawata (25 %/o), 
Nagasaki (21,6°/0), Hamamatsu (21/0), Sapporo 
(20,9 0/0), Amagasaki (20 °/o) und Nagoya (20 Po). 
Betrachtet man die Verstadterung provinzweise, 
so wird besonders deutlich, daß es nur wenige Räume 
sind, welche die Struktur der Bevölkerungsverteilung 
in Japan so wesentlich verschieben. Man erkennt, daß 
noch die Mehrzahl der Provinzen — es sind 26 — 
vorwiegend ländliche und kleinstädtische Bevölke- 
rung beherbergt (vgl. Karte). Nur 4 Provinzen ver- 
fügen über ausschließlich großstädtische Bevölkerung 
und 14 Provinzen sind durch großstädtische und 
ländlich-kleinstädtische Bevölkerung charakterisiert. 
Ein nur anderer Ausdruck desselben Sachverhaltes 
ist die räumliche Verteilung der prozentualen Zu- 
nahme der Bevölkerung. Die Zone vom Inlandsee bis 
nach Tokyo weist für den Zeitraum 1945—1950 Zu- 
nahmen von 10 bis über 25 °/o auf. In ähnlicher Weise 
ist die Bevölkerung auch in den Außenflügeln des 
Reiches gewachsen. Hokkaido, Aomori und Iwate- 


_ Ken haben Zunahmen von 15—25 /o, und ähnliches 


gilt für Süd-Kyushu. Der ganze übrige Raum hat mit 

_ Ausnahme der Provinz Ishikawa nur eine Vermeh- 
rung um 1—7 °/o erfahren oder gar, wie im Falle der 
Provinzen Nagano und Yamanashi, eine geringe Ab- 
nahme zu verzeichnen. 


Ein weiteres Kennzeichen der Urbanisierung ist der 
stetige Rückgang der Gemeindezahl infolge von Ein- 
gemeindungen. Der Census 1920 berichtete von 
12188 Gemeinden im heutigen Staatsgebiet; 1947 
waren es 10505 und 1950 nur noch 10 414. Gleichzei- 
tig — und das ist die Kehrseite — stieg die Zahl der 
Städte über 50000 von 46 (1920) auf 139 (1947) 
und 155 (1950). Dörfer unter 1000 Einwohner gibt 
es heute in Japan nur noch 108, davon 20 unter 500 
Menschen. 


Tabelle 2: 
Die japanischen Großstädte 1930—1950 
1930 1940 1950 

iE Tokyo 2 070 913 6778 804 5 385 O71 

2. Osaka 2.453573 3 252 340 1 956 136 

3. Kyoto 765 142 1 089 726 1 101 854 

4. Nagoya 907 404 1 328 084 1 030 635 

5. Yokohama 620 306 968 091 951 189 

6. Kobe 787 616 967 234 765 435 — 

7. Fukuoka 228 289 306 763 392 649 

8. Sendai 190 180 223 630 341 685 

9. Kawasaki 104 351 300 777 319 226 
10. Sapporo 168 576 206 103 313 850 
11. Hiroshima 270 417 343 968 285 712 
12. Amagasaki 50 064 181 011 279 264 
13. Kumamoto 164 460 194 139 267 506 
14. Kanazawa 157 311 186 297 252 017 
15. Yokusuka 110 301 193 358 250 533 
16. Nagasaki 204 626 252 630 241 805 
17. Shizuoka 136 481 212 198 238 629 
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1930 1940 1950 
18. Kagoshima 137 236 190 257 229 462 
19. Hakodate 197.252 203 862 228 994 
20. Nii gata 125 108 150 903 220 901 
21. Sakai 120 348 182 147 213 688 
22. Hime 62 171 104 259 212 100 
23. Gifu 90 112 172 340 211 845 
24. Yahata 168 217 261 309 210 051 
25. Kokura 88 049 173 639 199%:39% 
26. Saseho 133 174 205 989 194 453 
27. Shimonoseki 98 543 196 022 193 572 
28. Omuta 97 298 124 266 191 978 
29. Wakayama 117 444 195 203 191 337 
30. Kure 190 282 238 195 187 775 
31. Otaru 144 887 164 282 178 330 
32. Matsuyama 82 477 117 534 163 859 
33. Okayama 139 222 163 552 162 904 
34. Kochi 96 988 106 644 161 640 
35. Toyama 75 099 127 859 154 484 
36. Hamamatsu 109 478 166 346 152 028 
37. Fuse —_ 134 724 150 129 
38. Toyohashi 98 555 142 716 145 855 
39. Takaoka 51 760 59 434 142 046 
40. Chiba 49 088 92 061 133 844 
41. Ube 61 172 100 680 128 569 
42. Nishinomiya 39 360 103 774 126 783 
43. Akita 51070 61 791 126 074 
44. Kawaguchi — 97115 124 783 
45. Takamatsu 79 906 111 207 124 545 
46. Moji 108 130 138 997 124 399 
47. Yokkaichi 51 810 63 732 123 870 
48. Asahikawa 82 514 87 514 123 238 
49. Kofu 79 447 102 419 121 645 
50. Tokushima 90 634 119 581 121 416 
51. Morioka 62 249 79 478 117 578 
52. Urawa —_ 59 671 115 019 
53. Muroran 55 855 107 628 110 443 
54. Utsunomiya 81 388 87 868 107 210 
55. Aomori 77 103 99 065 106 417 
56. Yamagata 63 423 69 184 104 891 
57. Hachinohe 52 907 73 494 104 335 
58. Miyazaki 54 600 66 497 103 443 
59. Ichikawa — 58 060 102 506 
60. Numazu 44 027 53 165 101 976 
61. Nagano 73.912 76 861 101 426 
62. Kurume 83 009 89 490 100 997 
63. Fukui 64 199 94 595 100 691 
64. Omiya _ — 100 093 


Die Stadt als geographisches und soziales Gebilde 
hat seit 1930 in steigendem Maße auch die Aufmerk- 
samkeit der japanischen Wissenschaft gefunden. Seit 
K. Doi seinen Aufsatz über die „Verteilung der In- 
dustriebevölkerung im japanischen Stammland“ ver- 
öffentlichte 5) sind insbesondere die Bemühungen, zu 
einer sozialgeographischen Gliederung und einer 
Städtetypologie Japans zu kommen, nicht abgerissen. 
Doi konnte schon für 1930, als es in Japan nur erst 
4,7 Millionen Fabrik- und Bergarbeiter gab — 1947 
waren es rd. 10 Millionen — die entscheidenden Vor- 
gänge aufzeigen, die das, Sozialgefüge ganzer Land- 
schaften veränderten und weiterhin verändern. Es 
waren vor allem drei: 

1. Die Konzentrierung der Schwerindustrie-Arbeiter 
auf die sechs großen Städte und auf Nord-Kyushu; 


5) In: Chirigaku Hyorön, Vol. 14, 1938, 11. S. 918—948. 
Mit 13 Abb. 


2. Die Überlagerung ländlicher Bezirke durch die 
Schicht der Textilarbeiter; 


3. Das Eindringen der Arbeiterbevölkerung bis in 
die Täler höherer Gebirgslagen infolge der Errich- 
tung von Wasserkraftwerken. 


Vom Standpunkte der Industrialisierung aus konnte 
er drei Kernlandschaften aussondern: 


a) Die Gebiete schwerindustrieller Ballung, d. s. die 
Räume Tokyo — Yokohama, die Nobi-Ebene um 
Nagoya, das Städtedreieck Osaka — Kobe — 
Kyoto urid das Chikuho Nord-Kyushus; 


b) die Region der Textilindustrie, d. i. ganz Mittel- 
japan im Hinterland von Yokohama (von der 
Kwanto-Ebene bis Kanazawa); 


c) die von moderner Industrie nahezu unberührt 
gebliebenen Gebiete mit alter Hausindustrie: Süd- 
Kyushu, Süd-Shikoku, die Kii-Halbinsel, die Boso- 
halbinsel, Nordost-Hondo (Aomori, Iwate, Miyagi). 


Die übrigen Landschaften galten 1938 als Über- 
gangsgebiete, in denen sich eine besondere Entwick- 
lung erst anbahnte: Gebiete verstreuten Ansatzes von 
Schwerindustrie, Randzonen der Textilindustrie oder 
aber Räume, in denen sich Schwerindustrie und Tex- 
tilindustrie berührten. 


Von dieser großräumigen Gliederung des Landes 
vom Gesichtspunkt einer sozialen Gruppe her war 
es nur ein Schritt bis zur gemeindeweisen Typisie- 
rung, die womöglich alle Gruppen einschloß. Da aber 
der industrielle Gesichtspunkt in den Vordergrund 
gerückt war, wandte man sich vorzugsweise der 
Analyse der städtischen Gemeinschaften zu. 
Eine Typisierung der Dörfer steht noch aus. 


Shinzo Kiuchi hat in seiner „Stadtgeographie“ 
einen umfassenden Typisierungsversuch vorgelegt ®). 
Er nähert sich der japanischen Stadt gleichsam von 
außen und stellt sie in den Zusammenhang mit den ° 
Städten der Erde überhaupt. In einem einleitenden 
Kapitel über „Geschichte und Methode der Stadt- 
geographie“ geht er weit über nur japanische Interes- 
sen hinaus, überblickt die Entwicklung in Deutsch- 
land, Frankreich, England, Nordeuropa, Südeuropa, 
Amerika, kommt dann auf die landeseigene zu spre- 
chen und gewinnt aus dieser Übersicht zunächst eine 
geographische Wesensbestimmung der Stadt. Wenn 
er es hier auch noch nicht ausspricht, so bekennt er sich 
im folgenden Kapitel zu einer klimatischen Kultur- 
geographie, indem er die Individualisierung der Stadt 
der Verschiedenheit klimatischer Regionen zuordnet. 
Er bedient sich dabei der v. Wissmannschen Klassifi- 
kation, wobei Japan den warmgemäßigten Ländern 
(II Fa) mit „Städten mittelalterlichen Ursprungs und 
moderner Industrieentwicklung“, Hokkaidö den Län- 
dern mit kühlgemäßigtem Klima (III F) und mittel- 
alterlichen Städten bei gleichzeitigem Vorkommen 
junger Kolonialstädte zugerechnet wird. Die klima- 


6) Kiuchi, Shinzo: Urban Geography. The Structure and 
Development of Urban Areas and their Hinterlands. 
Tokyo, Kokon-Shoin 1951. 435 S., 116 Abb., 27 Bilder. — 
Japanisch, mit engl. Titelblatt und Inhaltsverzeichnis 
(S. 15—20). | 


(Gemeinden mit 5- 20000 Einw.) 
Starker kleinstädtischer Bevölkerung 


ae Fast ausschließlich großstädtische 
Bevölkerung. 


Entw. Schwind 


Wi 


Vorwiegend ländliche und kleinstädtische 
Bevölkerung (Gemeinden mit 2500 - 10000 Einw.) 


[=>] vorwiegend kleinstädtische Bevölkerung 


WA Norwiegend großstädtische bei gleichzeitig 


(Gemeinden über 100 000 und 5-20000). 


Be, 


Abb.1: Typisierung der japanischen Präfekturen nach dem Grad ihrer Verstädterung, 1950 


tische Klassifikation der Städte, für welche er reiche 
Literaturbelege beizubringen weiß, kann natürlich 
nur als ein Hilfsmittel gewertet werden, um gewisse 
klimatische Faktoren in ihrer regionalen Bedeutung 
kenntlich zu machen; für die Erfassung der kulturel- 
len Individualität der Städte reicht sie nicht aus. 
Die betont naturwissenschaftliche Denkweise im 
Bereiche kulturgeographischer Sachverhalte kennzeich- 
net weiterhin auch den Versuch Kiuchis, die modern 
überformte japanische Stadt im einzelnen zu typisie- 
ren. Er geht dabei nicht vom Menschen aus; Kriterium 


ei fur die Wesensbestimmung einer Stadt ist ihm deren 


wirtschaftliches Potential. Es hat fiir ihn den Vorteil, 
daß es sich in Zahlen ausdrücken läßt, während die 


_ menschliche Gemeinschaft so viele Übergänge kennt, 


daß jede statistische Aufgliederung unzulänglich er- 
scheint. Kiuchi bewertet das Verhältnis, in welchem 
industrielle, agrarische, fischereiliche, bergbauliche, 
forstwirtschaftliche und molkereiwirtschaftliche Pro- 
duktion zum Gesamtaufkommen einer städtischen 
Erzeugung stehen, und entwickelt ein ganzes Formel- 
system mit großen und kleinen Buchstaben, die je- 


weils die Stellung eines Wirtschaftzweiges im Rah- 


men der Gesamtproduktion andeuten. Er verwen- 
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det M,M’,m (Manufacture) für Industrie; A,A’,a Ms Nagasaki, Takayama, Mihara, Otaru; 
(Agriculture) für Landwirtschaft, S,S’,s (jap. Sakana= Mas Matsue; 

Fisch) für Fischerei; F,F’,f (Forestry) für Forstwirt- M’As Toyosaki, Yokosuka, Chiba, Yonago; 
schaft; P,P’,p (Dairy Products) für Molkereiwirt- ME Omuda; M’e Nagaoka; Fm Shinga (Himeji); 
schaft und E,E’,e fiir Sonstiges, vor allem Bergbau. M’Fs Aomori; 

Danach gehören zum Typ . mFAE Akita; 


M Osaka, Nagoya, Kobe, Yokohama, Kawa- M’Af Yamaguchi, Toyama; d : 
saki, Hamamatsu, Gifu, Nishinomiya, Ka- Sma Hachinohe; SmAf Hagi Sma Ishinomaki. 


waguchi, Ichinomiya, Yonezawa; Die Aufgliederung der Typen geht sehr weit und 
Ma Hiroshima, Okayama, Kanazawa, Kofu, hat damit den Nachteil einer gewissen Unübersicht- 
Oita, Takaoka, Takada, Sendai, Kagoshima, lichkeit, den Vorteil aber, daß keine Stadt in einen 
Kochi, Nara; bestimmten Typ hineingezwungen zu werden braucht. 
M’A Matsuyama, Nagano, Fukushima, Ueda; Gleichzeitig läßt eine so feine Differenzierung eine 
M’s Shimonoseki, Numazu, Chöshi, Hakodate; genauere Beobachtung von Strukturveränderungen 


Einwohner: 
© Unter 30000 


O 30 - 100 000 


O 400- 300 000 


«3776 
Fujisan 


© Normalstädte 
® JIndustriestädte 
@® Handelsstädte 


© Beamten -u.Freiberufli- 
che Städte © 


© Verkehrs-u. Fremdenve 
kehrsstädte 


@ Fischereistadte 


Abb. 2: Typisierung japanischer Städte am Beispiel der Kwanto-Ebene. Nach der farbigen Karte des 
Geographical Surcey, 1951 
Berichtigung: Der Flußname im Osten lautet -Tonegawa 


zu. Aber dies gilt es festzuhalten: Kiuchis Typisierung 
geht von einem ökonomischem Befund aus. Man kann 
mit ihr Wirtschaftsräume und bestimmt geartete Wirt- 
schaftszentren erkennen; die soziale Struktur der 
Städte ist damit in keiner Weise, auch nicht indirekt, 
erfaßt. Es unternahm nun der Geographical Survey, 
die Typisierung Kiuchis zu ergänzen. Er veröffent- 
lichte 1951 eine dreiteilige Karte Gesamtjapans im 
Maßstab 1 ; 800000 unter dem Titel: Erwerbstätige 
Bevölkerung und Funktion der Städte ?). Hier wer- 
den die Erwerbspersonen nach Wirtschaftsabteilungen 
| aufgegliedert und es werden je nach den obwaltenden 
2 Prozentverhältnissen unterschieden: 1. „Normal- 

städte“, 2. Industriestädte, 3. Handelsstädte, 4. Be- 
4 amten- und freiberufliche Städte, 5. Verkehrsstädte, 
6. Fischereistädte, 7. Bergbaustädte, 8. Sonstige Städte. 


Für die Normalstadt — man könnte sie auch die 


„harmonische“ Stadt nennen — sind folgende Ver- 
hältniszahlen zugrunde gelegt: 

Stadtgröße Industrie Handel Beamte usw. 
ch 33—59 9/9 17—30 9/o 10—23 0/6 
(über 30 000) 

machi 25—51 %/o 12—30 % 9—26 9/9 

Verkehr Fischerei Bergbau Sonst. 

shi 5—15%o unter 10% unt. 10/o unt. 10%/o 
machi 5-—15°/o unter 20°/o unt. 10/o unt. 109/o 


Von der Basis der „Normalstadt“ aus werden die 
anderen Typen bestimmt. Wachst, wie in Kawasaki, 
der Anteil der in der Wirtschaftsabteilung „Industrie“ 
Beschäftigten über 59 /o hinaus, hat man es mit einer 
Industriestadt zu tun; erhält die Abteilung Handel 
mehr als 30 %/o, wie in Moji, so steht man vor einer 
Handelsstadt (vgl. Abb. 2). 


Im großen Bild bestätigt die Karte jene Entwick- 
lungstendenzen im japanischen Raum, die schon von 


?) Japan, Labor Population and Urban Function. Geogr. 
Survey, 1951. 3 Blätter. 
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K. Doi aufgezeigt wurden. Da auf ihr aber jede 
Stadt bis zur Größe einer „machi“ typisiert und 
darüber hinaus die auch außerstädtische Bevölkerung 
bis zu je 300 Menschen in Punktmanier eingetragen 
wurde, läßt sie — und darin führt sie weit über Doz 
hinaus — selbst für kleine Landschaften erkennen, in 
welchen Wirtschaftszweigen die Bevölkerung vorwie- 
gend tätig ist. So gliedert sich die Kwanto-Ebene in 
a) den industrialisierten und von vielen Städten 
durchsetzten Kernraum westlich des Edogawa; b) den 
gering industrialisierten und von weiter verstreut lie- 
genden Marktstädtchen charakterisierten Raum öst- 
lich des Edogawa (mit der Achse des unteren Tone- 
gawa); c) die Zone der Erholungs- und Badeorte, die 
sich vor allem am Westrand des Kwanto (Hakone, 
Karuizawa, Ikao) und auf der Bosohalbinsel aus- 
bildete. 

Wenngleich das erste Ziel der Karte sein soll, die 
Funktion der Städte herauszuarbeiten, so kann sie . 
auch sozialgeographisch ausgewertet werden. Es 
wurde zwar vom Verf. dieses Aufsatzes an anderer 
Stelle dargetan, daß eine nach Wirtschaftsabteilungen 
aufgebaute Statistik das Sozialgefüge nicht voll 
trifft 8). Wenn aber die Statistiken, welche die soziale 
Stellung der Erwerbspersonen behandeln, noch zu 
grob sind oder gar fehlen, erlaubt die Gliederung der 
Bevölkerung nach Wirtschaftsabteilungen noch am 
ehesten einen Einblick in die sozialen Strukturen, ins- 
besondere, wenn die Grundtatsachen über die Besitz- 
verteilung und die industriellen Betriebsgrößen eines 
Landes bekannt sind. Die 60 °/o-Grenze für die Aus- 
scheidung der Industriegemeinde spielt z.B. beim 
Geographical Survey dieselbe entscheidende Rolle wie 
in der Typisierung deutscher Gemeinden durch den 
Verfasser. 


8) Schwind, M.: Typisierung der Gemeinden nach ihrer 
sozialen. Struktur als geographische Aufgabe. In: Ber. z. 
dt. Landeskunde, Bd. 8, 1950. S. 53—68. 
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So wird sich ohne weiteres die Industriegemeinde 
des Geographical Survey auch ihrer sozialen Struk- 
tur nach als solche ansprechen lassen. Ähnliches gilt für 
die Handelsgemeinden, in denen vor allem Klein- 
handel und Handwerk vorherrschen, und von den 
Beamten- (Angestellten-) Gemeinden. Die Fischer 
stellen zweifellos auch sozial einen eigenen Typ dar. 
Nur der Begriff der „Normalstädte“ ist soziologisch 
nicht zu gebrauchen, und da diesem Typ sehr viele 
Städte angehören, z.B. auch Tokyo, Yokohama, 
Shizuoka, Nagoya, Osaka, Kyoto, Kobe, d.h. sehr 
viele Großstädte, müßte gerade hier eine weitere Auf- 
gliederung erfolgen. In diesem Punkte machte Kiucht, 
wenn auch von einem anderen Standpunkt aus, schon 
feinere Unterschiede. 

Auch der Begriff des Funktionalen hatte übrigens 
bei Kiuchi eine schon umfassendere Behandlung ge- 
funden, als er in die Karte des Geographical Survey 
eingearbeitet wurde — wenngleich der Benutzer mehr 
aus ihr herauslesen wird als unmittelbar dargestellt 
ist. Kiuchi setzt sich mit dem Problem des Hinter- 
landes auseinander. Es ergibt sich ein hierarchischer 
Aufbau. Die Hinterländer kleinerer Städte sind ein- 
geschachtelt in die Hinterländer größerer, und man 


. kann schließlich den gesamten japanischen Raum als 


Hinterland der Städtegruppe Tokyo — Yokohama 
einerseits und Osaka — Kobe — Kyoto andererseits 
betrachten. Das dazwischen liegende Nagoya ist be- 
reits niederer Ordnung und wird in seinem Bewe- 
gungsraum von den Großzentren zu beiden Seiten 
höchst eingeengt. Die Stärke der Fernwirkung, die 
von einer Stadt ausstrahlt, d. h. ihr zentraler Cha- 
rakter, wird als ein Wesensmoment für die Typi- 
sierung der Städte angeschen. 

Am Vorgang der Reisversorgung macht Kiuchi 
deutlich, wie Tokyo und Osaka an der Spitze der 
japanischen Städtehierarchie stehen (vgl. Abb. 3). 
Tokyos Einzugsbereich umfaßt ganz Nordjapan und 
den größeren Teil Mitteljapans,- wo er erst in den 
Provinzen Aiehi und Fukui ausklingt. Osaka hin- 
gegen beherrscht ganz Südwest-Japan. Nagoya ver- 
mag sich nur in den Provinzen Gifu und Mie eindeu- 
tig durchzusetzen. Ähnliches gilt für die Obst- und 
Gemüseversorgung, wenngleich sich hierin auch ein 
klimatischer Faktor deutlich ausdrückt: die Apfel 
Nordhondos und Hokkaidos werden bis nach Osaka 
verschickt, und die Pfirsiche und Mandarinen Süd- 
westjapans kommen bis nach Tokyo. 

So ergibt sich, daß Kiuchi und der Geographical 
Survey mit ihren Veröffentlichungen einander viel- 
fach ergänzen. Beide ermöglichen sie eine vertiefte 
stadtgeographische Betrachtung Japans und beide 
liefern damit wertvolle Beiträge zur japanischen 
Landeskunde überhaupt. 


“ DER „SITE*-BEGRIFF IN DER BRITISCHEN 


GEOGRAPHIE 
Walther Manshard 


„A site may be defined as an area which appears, 
for all practical purposes, to provide throughout its 
extent similar local conditions as to climate, physio- 
graphy, geology, soil, and édaphic factors in general. 


While a site may = unique, more often the same 
type of site is to be met again and again within some 
readily identifiable area.“ (1) „...An association 
of sites really constitutes a distinct ° region’. In some 
cases the regional difference is very marked, there 
is either an abrupt difference in topography or a 
complete alteration in effect resulting in essentially 
different scenery. In other cases the difference is not 
so obvious, but it is there all the same, to be interpret- 
ed and defined in terms of climate, topography, geo- 
logy, and soil, and to be associated with particular 
forms of vegetation and of use by man...“ (2). 

Diese Sätze schrieb der englische Forstwissenschaft- 
ler R. Bourne im Jahre 1931. Erst heute, zwanzig 
Jahre nach der Veröffentlichung, beginnen einige die- 
ser Gedanken in der britischen Geographie Früchte 
zu tragen. Während früher der Begriff „Site“ 
eigentlich nur im Sinne von „Settlement Site“ (Orts- 
lage, Situation) Verwendung fand, gaben die Surveys 
Bourne’s einen neuen Anstoß zu Arbeiten über Land- 
schaftsgliederung, und die „Sites“ beginnen sich lang- 
sam im Bereich der „Regional Geography“ durchzu- 
setzen. (3) 

Ohne auf ähnliche amerikanische Versuche einzu- 
gehen, möchte der Verfasser im folgenden auf neue 
Entwicklungen des Begriffes hinweisen und einige 
der zumeist an entlegenen Stellen veröffentlichten 


Außerungen britischer Geographen in ihrer ur-_ 


sprünglichen Fassung zitieren . 

Erste Versuche und Vorschläge ein hierarchisches 
System für eine regionale Klassifikation aufzustellen, 
wie diejenigen von J. F. Unstead (4), fanden in Groß- 
britannien nur wenig Anklang. — Für die Boden- 
kunde hatte G. R. Clarke ausdrücklich auf den „Site“ 
Begriff verwiesen: 

„ A unit of land suitable for a single system of 
utilization may be termed a site.“ (5) 

Nachdem $. W..Wooldridge als einziger britischer 
Geograph schon frühzeitig auf die Bedeutung des 
neuen Konzeptes hingewiesen hatte, versucht neuer- 
dings D.L.Linton, die „Sites“ als kleinste Land- 
schaftseinheiten wieder in den Mittelpunkt der Dis- 
kussion zu stellen. In seiner Arbeit, auf die besonders 
aufmerksam gemacht werden muß, führt Linton u.a. 
aus: „Nature offers us two inescapable morphologi- 
cal units and two only, at the one extreme the in- 
divisible flat or slope, at the other, the undivided 
continent. By the aggregation of the former and the 
subdivision of the latter we may bridge the gap 
beween and develop a related series of intermediate 
units...“ (6) „Unitary flats and slopes (which may 
be equated with advantage with the sites of ecolo- 
gists, pedologists and kindred workers) can be shown 
to occur in assemblages which characterize limited 
areas. These constitute the smallest morphological 
regions and may be defined in the field by site 
analysis. Such a small region may be unique, but 
commonly others, defined by identical or closely 
related assemblages of sites occur nearby and the 
whole group, together with the intervening small 
regions, usually of related but contrasted character, 
may be aggregated to form a SEEN region 
of the second order...“ (7) 2 
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Wenn sich Linton auch in diesem Aufsatz auf geo- 
morphologische Einheiten beschrankt, so hatte er doch 
schon vorher versucht, im Rahmen der Erläuterungs- 
berichte für die britische Nutzflächenkartierung, die 
„Sites“ auch im agrargeographischen Sinne fruchtbar 
werden zu lassen: 

„Iracts of country differing in the nature of their 
relief, climate, geology or soils, will clearly display 
different assemblages of sites. Experience shows, 
however, that a number of sites of different kinds 
may be repeated again and again in close association 
over a given area and that this assemblage of sites 
may stand in the more or less sharp contrast to ad- 
joining districts. In this sense regional boundaries may 
be drawn on a map to circumscribe areas defined by 
the association of sites which characterise them ..“ (8) 

Und Wooldridge führt in einer Arbeit über York- 
shire (North Riding) mit Bezug auf das „Site“-Kon- 
zept aus: 

»...Itis as applicable to the analysis of land-use 
patterns in general as to that of forest areas or soil- 
distributions. Individual fields or groups of ‘fields 
occupy sites in just this sense and the same or similar 
sites recur over wider areas of country. It is possible 
to conceive, in theory at least, of a land-use pattern 
exactly correlated with site distribution, in which, for 
instance, each valley-slope was in arable cultivation, 
each valley bottom in permanent pasture, with ‘heath’ 
on the ridge-tops. Such regularity is never achieved in 
practise, but in regions of agricultural specialisation 
it appears in notable degree... The recognition of 
characteristic and significant sites, nevertheless re- 
mains a prime objective of analysis even in mixed 
farming regions and serves to bring to light those 
areas where the physical characteristics of the lands 
enforce or strongly encourage a particular mode of 
utilisation . . .“ (9) 

In Deutschland wies besonders C. Troll auf An- 
wendungsmöglichkeiten der Studien R. Bourne’s für 
die Geographie hin (10) 

Interessant sind in diesem Zusammenhang die Re- 


-aktionen britischer Geographen auf Gedankengänge 


von Vertretern der neueren deutschen Landschafts- 
kunde. Bis zu einem gewissen Punkt, (besonders bei 
den mehr physiographisch oder ökologisch ausgerich- 
teten Begriffsbildungen wie z.B. Physiotop, Biotop, 
Fliese, Okotop usw.) wird ohne weiteres gefolgt. So- 
wie aber Vokabeln wie „ganzheitlich“, „harmonisch“, 
„disharmonisch“ u. a. auftreten, setzt auffallend ein 
Bruch ein. Gerade bei diesen Begriffen sollten wir uns 
darüber klar sein, daß sie, zumal nach Übersetzung 
in eine andere Sprache, immer wieder Anlaß zu Miß- 
verständnissen und schiefen Interpretationen geben. 
Wenn ihr Inhalt und Umfang nicht scharf formuliert 
wird, verlieren sie vieles von der ihnen vielleicht ur- 
sprünglich innewohnenden Prägnanz. Diese Erschei- 
nung ließe sich deutlich etwa bei einer Untersuchung 
der Entwicklung des Landschaftsbegriffes im Ausland 
nachweisen. (Vgl. z.B. auch die von J.Sölch und 
A.Penck beschriebenen ‘Choren’.) Selbst ein uns so 
geläufiger Begriff wie „Wirtschaftslandschaft“ ist — 
obwohl er vielfach als „Economic Landscape“ über- 


nommen wurde — in den Denkkategorien britischer 


Geographen durchaus nicht immer synonym mit dem 
deutschen Begriff. Hier wäre vielleicht die von 
L. Waibel geprägte „Wirtschaftsformation“ häufig 


vorzuziehen. 


Es muß außerdem hervorgehoben werden, daß von 
den eigentlichen Leistungen der deutschen Kultur- 
landschaftsforschung zwischen den beiden Weltkrie- 
gen nur wenig ins Ausland — zumal nach England — 
gedrungen ist. Eine zusammenfassende Darstellung 
dieser Entwicklung wäre noch eine wesentliche Auf- 
gabe für einen deutschen Geographen. Viele wichtige 
Arbeiten sind fast unbekannt geblieben, und es wird 
oft zu wenig beachtet, daß zahlreiche neuerdings von 
der anglo-amerikanischen Geographie aufgenommene 
Studien (z.B.in der Stadtgeographie) schon in 
Deutschland vorgebildet waren. 


R. Hartshorne (11) und R. E. Dickinson (12), die 
mit der-deutschen Geographie gut bekannt sind, ver- 
folgten in ihren Arbeiten allgemeinere Ziele. Leider 
ist gerade die fiir das Verstandnis im Ausland mir 
wichtig erscheinende Schrift von C. Troll über „Die 
geographische Landschaft und ihre Erforschung“ (13) 
an einer für ausländische Kollegen nur schwer zu- 
gänglichen Stelle erschienen. Die Übersetzung oder 
eine Zusammenfassung dieser und anderer grundlegen- 
der Arbeiten wäre für die internationale Abstim- 
mung und Koordinierung verwandter Begriffe wie 
„Site“, „Ecotope“, „Okotop“, „Landschaftszelle“, — 
oder auch „Formal“, „Funktional“ usw. außerordent- 
lich wichtig und nützlich. — Stehen wir doch hier am 
Anfang einer möglichen Entwicklungslinie, auf der 
gerade die Geographie, im Rahmen der zahlreichen 
anderen dem Raume verhafteten Nachbarwissen- 
schaften, eine wichtige Schlüsselstellung einnehmen 
könnte. 
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DIE ORGANISATION DER WISSENSCHAFT- 

LICHEN GELANDEARBEIT IN GROSSBRI- 

TANNIEN DURCH DAS COUNCIL FOR THE 
PROMOTION OF FIELD STUDIES 


E. Wagner 


1. Ziele des Councils for the Promotion of Field 
Studies (C. P. F.S.) 


Am 10. Dezember 1943 konstituierte sich in Lon- 
don das Council for the Promotion of Field Studies, 
nachdem der Initiator, Mr. F.H.C.Butler, vorher 
durch Umfragen in wissenschaftlichen Kreisen ein 
dringendes Verlangen nach Möglichkeiten erweiter- 
ter Geländearbeit (Fieid Studies) festgestellt hatte. 
Vertreter der Geographie, der Geologie, Biologie, 
Archäologie, der Geschichtswissenschaft verlangten 
einerseits eine verstärkte Geländearbeit und vor allem 
auf der anderen Seite eine erweiterte Einführung der 
Studenten in die Arbeitsweisen der Geländearbeit. 
Das C.P.F.S. sah nun seine wesentliche Aufgabe 
darin, durch Errichtung und Ausstattung von beson- 
deren Heimen (Field Study and Research Centres) 
allen Interessenten, Wissenschaftlern und Amateuren, 
die Durchführung der Arbeit im Gelände zu erleich- 
tern oder überhaupt erst zu ermöglichen. Diese Cen- 
tres sollten in Gegenden errichtet werden, die sich 
auszeichnen durch Reichtum und Verschiedenheit 
ihrer ökologischen Bedingungen, durch geographische 
und geologische Besonderheit und geschichtliche Be- 
deutung. Während so die ausgewählte Lage der 
Centres die Möglichkeit zur Geländearbeit in allen 
genannten Wissenschaftsgebieten gibt, sollte die Auf- 
gabe der Centres selbst nicht die einer Unterkunfts- 
stätte sein. Es sollte die wissenschaftliche Arbeit im 
Gelände ergänzen durch Arbeitsmöglichkeiten, die 
im Centre selbst gegeben sind in der Bücherei, der 
Kartensammlung, dem Laboratorium, dem Zeichen- 
raum, und nicht zuletzt in der Zusammenarbeit mit 
dem wissenschaftlich ‘ausgebildeten Stab eines jeden 
Centres, besonders dem Leiter (Warden). 


Die Aufgaben des Warden und seiner Mitarbeiter, 
die mit den besonderen Problemen des jeweiligen Ge- 
bietes vertraut sind, bestehen aber nicht nur darin, 
dem einzelnen Wissenschaftler seine Arbeit zu erleich- 
tern, sondern Studenten, Lehrer und interessierte 
Laien in die Geländearbeit einzuführen, sei es indivi- 
duell oder gruppenweise, in besonderen Kursen oder 
auch in längeren Aufenthalten in einem der Centres. 
Dabei spielt die Zugehörigkeit zu einer bestimmten 


Universität oder Hochschule keine Rolle, wichtig ist 


nach der Meinung des C.P.F.S. nur das Interesse 
und der aufrichtige Wunsch, die Möglichkeiten des 
Field Centres auszunutzen. Dabei sollen Warden 
und Mitarbeiter die Verbindung zu den lokalen Or- 
ganisationen pflegen, um von hier aus die Ideen ge- 
sunder Landschaftsplanung und des Naturschutzes zu 
verbreiten. 


Die grundlegenden Ziele des C.P.F.S. sind be- 
sonders klar ausgedrückt in der Rede des Seniors der 
britischen Pflanzenökologen Prof. A.G.Tansleys, 
Cambridge, über „The Spirit and Significance of 
Field Work“ bei der Jahreshauptversammlung des 
C.P.F.S. am 27. Oktober 1948: 


„Wir sind mehr an den ursprünglichen natürlichen 
oder lebendigen Tatsachen und vor allem an den Tat- 
sachen in ihrer Ganzheit interessiert, als an dem Buch 
über sie. Wir alle haben die Notwendigkeit der 
Synthese gesehen als der Ergänzung zu den analyti- 
schen Laboratoriumsmethoden der Grundwissenschaf- 
ten. Der wesentliche Punkt ist, daß ein großer Teil 
des Materials in unseren verschiedenen Fächern im 
Gelände erworben wird. Wir leugnen zwar nicht, daß 
es im Laboratorium ergänzt wird, aber es wird im 
Gelände gewonnen. Um ein Beispiel aus meinem Ge- 
biet zu nehmen: die Naturgeschichte der Landschaft 
des Weald könnte allein durch Geländearbeit re- 
konstruiert werden, wenn jedes Wort, das über die- 
ses klassische Gebiet geschrieben ist, aus der Überlie- 
ferung gestrichen worden wäre. Die Landschaft (Ge- 
lände) ist für uns die erste Quelle der Eingebung und 
der Gedanken, und sie (es) bestimmt einen großen 
Teil sowohl der Gegenstände wie auch der Methoden 
unserer Fächer, und deshalb wünschen wir, daß an- 
dere dasselbe fühlen und wissen wie wir.“ 


2. Die Organisation des C.P.F.S. und der Centres 


Der Hauptausschuß des C. P. F. S. besteht aus Mit- 
gliedern, die als Vertreter der Universitäten, wissen- 
schaftlicher Gesellschaften und Einrichtungen, päda- 
gogischer Vereinigungen und der hauptsächlichsten 
naturwissenschaftlichen Körperschaften von diesen 
bestimmt worden sind. Daneben gehören dem Haupt- 
ausschuß weitere Mitglieder an, die auf den jährlichen 
Hauptversammlungen als Vertreter der einzelnen 
und körperschaftlichen Mitglieder gewählt werden. 


Der Hauptausschuß wählt den Exekutivausschuß, 
dessen Aufgabe darin besteht, die wissenschaftliche Ar- 
beit des C.P.S.S. und ihre Richtung zu bestimmen, 
die allgemeine Verwaltung zu kontrollieren und die 
wissenschaftlichen Mitarbeiter sowie die Verwaltungs- 
angestellten zu berufen. Neben dem Exekutivausschuß 
besteht noch der Finanzausschuß, dessen Aufgabe 
schon in seinem Namen umrissen ist. Jedes Field 
Centre hat seinen eigenen lokalen Ausschuß, der von 
Zeit zu Zeit dem Hauptausschuß Bericht erstattet. 


Der Vorsitzende des Exekutivausschusses ist der 
Direktor, der mit dem Sekretär des C. P. F. S. seinen 
Sitz in London, South Kensington hat. Der Direktor 
hat jedes Jahr Bericht über die geleistete Arbeit zu 
erstatten, zusammen mit den Berichten der einzelnen 
Warden. Der Präsident des C. P. F.S. ist z. Zt. Prof. 
Sir Arthur Tansley, F.R.S. 


Berichte und kleine Mittcilungen 
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Das C.P.F.S. hat seit seiner Gründung im Jahre 
1943 bereits vier Field Centres eingerichtet, das erste 
schon 1946, die anderen folgten in den Jahren 1947 
und 1948. Es besteht zwar die Absicht, schrittweise 
ahnliche Centres zu erstellen wie die bereits bestehen- 
den, und daneben Centres fiir besondere Forschungs- 
zwecke wie etwa Fragen der Forstwirtschaft, aber 
die finanzielle Situation ist augenblicklich zu schwie- 
rig, um diese Plane wirklich werden zu lassen. 

Die im folgenden aufgeführten vier Centres arbei- 
ten jedoch im vollen Umfang und haben zusammen 
im Jahr 1948/1949 über 4200 Besucher, meist Stu- 
denten, in die Geländearbeit eingeführt, im Jahre 
1950/1951 waren es nur 3500, was mit der allgemei- 
nen wirtschaftlichen Situation und auch mit der Er- 
höhung der Wochensätze für Unterkunft und Ver- 
pflegung von 48.4 s auf 5 215 s. 6d. zusammenhängt, 
1. Flatford Mill Field Centre, East Bergholt, near 

Colchester, Essex. Dieses Centre liegt an der Mün- 

dung des Stour in einem rein agrarischen Gebiet. 

2. Juniper Hall Field Centre, near Dorking, Surrey. 
Dieses Centre hat eine sehr günstige Lage im 

R Durchbruchstal des Mole durch die Kalkzone der 
North Downs. 

3. Malham Tarn Field Centre, near Settle, Yorks. 
Hier ist eine günstige Lage an einem glazialen 
See inmitten der Yorkshire-Moore und in vorge- 
schichtlich interessanter Gegend gewählt worden. 

4. Dale Fort Field Centre, Haverfordwest, Pem- 

| brokeshire. Dieses Centre ist besonders für meeres- 

| kundliche Fragen und für Vogelbeobachtung zu- 
ständig, da seine Lage an der südwestlichen Küste 
von Wales dafür einzigartig ist und von hier aus 

j die Beobachtungsstation auf der Insel Skokholm 

mitbetrieben wird. 


3. Erfahrungen und Beobachtungen bei einem 
Aufenthalt in Juniper Hall Field Centre 
im März 1952 


Eine Studentengruppe der Pädagogischen Akademie 
Lüdenscheid hatte mit ihren Dozenten Gelegenheit, 
eine Woche in Juniper Hall zu verbringen. Es war 
kein eigentlicher Kurs eingerichtet worden, aber bei 
den täglichen Exkursionen wurde neben den geologi- 
schen und biologischen Faktoren auch das geogra- 
phische Gesamtbild nicht vergessen. 

Die Lage von Juniper Hall ist für die Absichten 
Bs eines Field Centres auferordentlich giinstig. Hier 
5 treffen die beiden Großlandschaften des Londoner 
Beckens und des Weald aufeinander, und in beiden 
Gebieten bewirkt der rasche geologische Wechsel des 
Untergrundes die Entwicklung verschiedener Land- 
schaftstypen auf engem Raum: die Kalkzone der 
North Downs mit ihren Trockentälern, das Durch- 
bruchstal des Mole mit den reinen Eiben- und Buchs- 
beständen an den ständig nachrutschenden Steilhän- 
gen, während die Buche erst wieder auf den flacheren 
Lagen auftritt, die Erscheinungen der besonderen 
Wasserführung im Kalk, der Gegensatz zwischen der 
Bocage-Landschaft des zentralen Weald und den 
offeneren Dorf- oder Weilerzonen des Kalkgebietes 
am Rande gegen die tertiären Ablagerungen des 
Londoner Beckens. A 


So war es möglich, innerhalb des kurzen Aufenthal- 
tes mit einigen sehr wichtigen Problemen der Landes- 
kunde Südenglands bekanntzuwerden, wobei auch die 
Führungen des Warden und seines Assistenten sehr 
wesentlich waren. Es war für die Studenten außer- 
ordentlich eindrucksvoll, daß man in England durch 
die Einrichtung der Field Centres die Möglichkeit 
geschaffen hat, in wissenschaftlicher Weise Landes- 
kunde (i.w.S.) zu betreiben und doch dabei weite 
Kreise anzusprechen. Auf der anderen Seite hat der 
deutsche Besuch bei den Mitarbeitern des Field 
Centre die Absicht geweckt, im kommenden Jahre 


einen besonderen Kurs für deutsche Teilnehmer ein- - 


zurichten, und es wäre zu wünschen, daß hierbei 
landeskundliche Fragen und Probleme von beiden 
Seiten her diskutiert werden könnten. Darüber hin- 
aus bliebe jedoch der andere Wunsch, auch in 
Deutschland derartige landeskundliche Arbeitsstätten 
einzurichten, die in ähnlicher Weise möglichst viele 
Interessenten an diese Arbeit heranbrächten. 


ZUR KARTE VON SIKHIM UND BHUTAN 
Siegbert Hummel 
Mit 2 Abbildungen 


Über die Notwendigkeit einer zuverlässigen Recht- 
schreibung der Ortlichkeiten auf den Tibetkarten 
habe ich mich bereits bei der Veröffentlichung meiner 
„Namenkarte von Tibet“ (Kopenhagen 1949) und 
dann wieder bei einer verbesserten und erweiterten 
Arbeit dieser Art mit rund 522 geographischen Na- 
men in meinen ,Lamaistischen Studien“ (Leipzig, 
1950) und zuletzt in den beiden Aufsätzen „Über die 
Rechtschreibung der Ortlichkeiten auf Tibetkarten“ 
(in „Petermanns Geogr. Mitteilungen“, Gotha 1952, 
1 u. 3) ausgesprochen. Die bisher nach dem Gehör 
aufgezeichneten Namen unserer Kartenwerke zeigen 
eine heillose Verwirrung und geben auch keinen 
Sinn, während die richtiggestellten und nach der in- 
ternational üblichen Transkription wiedergegebenen 
dem Tibetologen Material zur Aufhellung der geo- 
graphischen, religiösen oder historischen Situation an 
die Hand geben können. 

Bei meiner Arbeit an der Tibetkarte ergab sich zu- 
gleich Material für die angrenzenden Gebiete Sikhim 
und Bhutän, was bei der engen ethnologischen und 
historischen Beziehung dieser Länder zu Tibet nicht 
verwundern kann. Einmal ist es die alte Besiedelung 
von Tibet her, zum anderen aber die besondere und 


bevorrechtigte Stellung der zahlreichen lamaistischen 


Klöster, die der Karte von Sikhim und Bhutän ihr 
tibetisches Gepräge gegeben hat. 

Die vorliegende Karte zeigt zugleich einen erwei- 
terten Namenbestand im südlichen Tibet (Lho-brag- 


Tal). Für einige von Waddel in „The Buddhism of 


Tibet“ (London 1895) angegebene und in ihrer 
Transkription von mir korrigierte Namen für wich- 
tige Klöster von Bhutän fehlen mir z. Z. noch die geo- 
graphischen Positionen, über die uns auch J. C. White 
in „Sikhim and Bhutan* (London 1909) im Stiche 
läßt; es sind Lchags-ri-rta-mgo, Mdung-tsang, Dgon- 


ae ae 


re 
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tsal-phu, Spa-te-stag-tsang, "Ba, Rta- mtschog-rgyan, In runder Klammer finden sich Aussprache und bis- 

Dbu-rgyan-rdse, Tschal-phug und Bsam~’jing. heriges Wortbild auf unseren Karten, in eckiger 
Als brsuchbere Quelle für die Namen in Sikkim Klammer abweichende Schreibweisen. 

und Bhutan nenne ich noch C. Forstmann „Hima- Bei 88°41’27°11’ der Ort Ri-nag. 

tschal“ (Berlin 1926). In eckiger Klammer habe ich Für Sing-Itam-tschen findet sich auch die Schreibweise 

zweite Lesarten beigegeben, in runder Klammer die Se- sdong- tschen. 

Aussprache, wo diese sehr vom korrekten Wortbild Bei 88°50’27°16’ der Ort Lung-tu (Lungtu, Lingtu). 

abweicht. Die Klöster oder Orte mit Klöstern sind Bei 88°51’27° 18° der Ort Nag-thang (Natang, 

durch ein Rad, dem Symbol des Buddhismus, wieder- Gnatong). 


gegeben. Die auf der Karte aus technischen Gründen auf brei- 
£ teren Raum auseinandergezogenen Klöster Pho-brang 
Nachtrag während des Druckes [’brang], Phan-bzang und Bla-brang [’brang] machen 


Das obige Material für die Rechtschreibung der in Wirklichkeit den größten Teil der Ortlichkeit 
Ortlichkeiten auf den Karten von Sikhim und Bhu- Tumlong aus. Nach C. Forstmanns Mitteilung ist 
tän kann noch durch folgende richtiggestellte Na- die Reihenfolge dieser Klöster von Süden nach Nor- 
men ergänzt werden, die ich inzwischen erarbeiten den Pho-brang, Phan-bzang, Bla-brang. 
konnte. Für die von mir angegebene Literatur von Auf tibetischem Gebiet liegen bei 88° 58’27° 26’ etwa 
Sikhim empfehle ich noch L. A. Waddell “Among fünf km südlich von Tchu-’bi (Chumbi) Ort und 
the Himalayas” (Westminster 2. Auflage 1900). Kloster Rin-tschen-sgang. 
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Der bedeutendste Fluß von Sikhim, Tista, wird von 
der einheimischen Bevölkerung tibetisch Gdsang-tschu 
genannt. 

Bei 88° 33’27° 24’ mündet der Dig-tschu (in der Lep- 
cha-Sprache Ryot) in den Gdsang-tschu. 


Etwa 5 km nördlich von La-tschung [Thang-ma- 
tschen] mündet der Bsil-bu (Sibu)-tschu in den La- 
tschung-tschu; er entspringt wie der Dig-tschu nahe 
der tibetischen Grenze (vgl. Karten). 


Unterhalb des Passes Bdud-la (s. u.) liegen die klei- 
nen Seen Stag-mo-mtso (mtso=See) und Tse-dpag- 
med-mtso. 


HEINRICH SCHMITTHENNER, Studien 
über Carl Ritter. Mit einem Bildnis. — Frankfurter Geogra- 
phische Hefte. Fünfundzwanzigster Jahrgang 1951, Heft 4. 
Herausgegeben im Auftrag des Vorstandes des Vereins für 
Geographie und Statistik zu Frankfurt am Main von Prof. 
Dr. Wolfgang Hartke. — Verlag Dr. Waldemar Kramer, 
Frankfurt a. M. 1951 — 100 S. 

_ Eine glückliche Fügung hat es ermöglicht, daß diese wert- 
vollen Studien trotz Brand und Zerstörung doch noch her- 
auskommen konnten. Die Welt Karl Ritters liegt der heu- 
tigen sehr fern. Das gilt auch für den engeren Bereich 

seines Wirkens, die Geographie. Um so wichtiger erscheint 
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Bei 88°4'27°7’ liegt der Berg Bdsan-dug-phu (San- 
dakpu). 

Auf nepälesischem Gebiet liegt bei 88° 4’ 27° 42’ der 
Berg Sman-gyi-lha-mo-gangs. 

Bei 88°6' 27° 24’ liegt der Paß Stag-la (la=Paß). 
Bei 88° 827° 24’ liegt der Paß Bdud-la. 

Bei 88°5327°39 liegt der Paß Thang-dkar-la. 


Für den Paß Kyi-bun-la (Sibula) finden sich auch die 


Lesarten Bsil-bu-la und Ser-ba-la. 
In Bhutän: 
Bei 89° 19’27° 22’ der Ort Yangs-thang. 


Nor-bu-gang (bei 89°51’ 27° 32’) hat auch die Schreib- 


weise Nor-bu-sgang. 


LITERATURBERICHTE 


BUCHBESPRECHUNGEN 


es dem Ref., daß H. Schmitthenner mit diesen Studien, die 
z. T. bereits vorher in der „Geographischen Zeitschrift“ er- 
schienen waren, erneut und mit großer Vertiefung den 
Blick auf Ritters Leben und Werke lenkt. Es ist eine gei- 
stige Erholung in die reine und von hohen Idealen durch- 
wehte Atmosphäre des Ritter’schen Lebens zu tauchen, das 
in knappen, geistvollen Skizzen gezeichnet wird. Nicht 
jeder wird Zeit und Muße finden, die alte, immer noch 
nicht überholte Biographie Kramers selbst zu lesen, hier ist 
nun der wesentliche Gehalt zusammengefaßt. Aber darin 
erschöpft sich das Buch nicht. Schmitthenner bietet die so 
notwendige Einführung in das der Mißdeutung so unge- 


290 


Erdkunde 


mein ausgesetzte Werk. Unter Heranziehung biographischer 
und zeitgeschichtlicher Nachrichten sowie der späteren um- 
fangreichen Literatur werden die geistigen Hintergründe 
und das Werden der Ritter’schen Geographie mit einem 
feinsinnigen Verständnis und philosophischer Vertiefung 
entwickelt, wie das heute wohl nur von Schmitthenner ge- 
schehen konnte. Sehr wertvoll ist die Analyse des großen 
Asienwerkes, in das nur wenige hineingeblickt und sich 
wirklich vertieft haben. Das bedeutende abschließende Ka- 
pitel handelt über „das religiöse Element und die Teleo- 
logie“. Hier ist eine Klärung für die gegenwärtige Gene- 
ration besonders am Platze. Es gilt durch das nicht immer 
leicht verständliche Wort hindurchzudringen zum Kern. 
Schm. zeigt, daß die aus metaphysischem Grunde quellende 
und in den christlichen Offenbarungsglauben mündende 
Auffassung Ritters keineswegs mit Wissenschaftlichkeit un- 
vereinbar sei, wie man lange unter dem Einfluß positi- 
vistischer Geisteshaltung unterstellte. Keine Zeit entbehrt 
des Mediums, durch das sie die Welt betrachtet und das 
dem „Erschauten irgendeine Eigenschaft geben wird“. Rit- 
ter’sche „Gedanken vom Wandel des Raum- und Lage- 
wertes im Entwicklungsgang der Menschheit“, der „geo- 
graphischen Schau“, der „Individualität der Länder“, „der 
Entfaltung menschlichen Wesens in diesen Raumgebilden 
als Teil dieser Gebilde“ unterliegen noch, wenn auch ohne 
metaphysische Überhöhung, unserer heutigen Methodik. 
Und so ist Ritter vielleicht der modernen Geographie doch 
nicht so fern. Die natürliche Welt ist nicht erkennbarer 
und sinnvoller als eine Welt, hinter deren physischem Sein 
und dem im Menschen in Erscheinung, tretenden Geist ein 
höheres, allerhaltendes und durchwaltendes Prinzip er- 
schaut oder erfühlt wird. Daß aus dem Glauben an dieses 
Prinzip auch dem Naturforscher Erleuchtungen und Pro- 
blemstellungen kommen können, hat Ritter erwiesen. 


G. Pfeifer 


JOHN KIRTLAND WRIGHT, Geography in 
the making. The American Geographical Society 1851 to 
1951. Foreword by Richard Upjohn Light, President of the 
Society. Published by the Society, New York, N. Y. Broad- 
way at 156th Street. XXI u. 437 S. XXX Tafeln. 1952. 


Die „American Geographical Society“ können wir heute 
nicht mehr aus dem Gebäude der internationalen geogra- 
phischen Forschung wegdenken. Sie ist zu einem Eckstein 
geworden. Geographen in aller Welt werden mit Dankbar- 
keit an die hervorragende Zeitschrift und die bewunde- 
rungswürdigen Publikationen denken, die aus ihr hervor- 
gegangen sind. In einem prächtigen Bande, der in innerer 
und äußerer Form ganz dem Gepräge der Veröffentlichun- 
gen der Gesellschaft angepaßt ist, stellt Dr. Wright ihre 
Geschichte als Gabe zum hundertsten Geburtstage dar. 
Niemand konnte dazu berufener sein als er, dessen Lebens- 
arbeit in so intimer Weise mit der Gesellschaft verbunden 
war. Die großen geographischen Gesellschaften sind Zeugen 
des öffentlichen Lebens ihrer Länder und ihrer Zeiten. In 
glücklicher Verbindung führt die Darstellung das innere 
und äußere Werden, Persönlichkeiten und sachliche Lei- 
stungen vor unsere Augen und läßt uns ihr Leben erstehen, 
das wie alles Leben ein stetes Fortschreiten und Sich- 
wandeln ist. Wie repräsentativ ist die Gruppe der Gründer! 
Henry Grinnel, der Neuengländer, ein Mann, dessen Name 
mit der großen Zeit blühender Segelschiffahrt in der ersten 
Hälfte und Mitte des 19. Jh. verbunden war. A. Russel 
war ein hervorragender Statistiker und verbunden mit der 
Entwicklung der offiziellen Landwirtschaftsstatistik, die 
später unter einem Mann wie O. E. Baker so führend in 
der Landwirtschaftsgeographie werden sollte. Wir finden 
hervorragende Journalisten ihrer Zeit, H. J. Raymond, 
den Gründer der New York Times, G. P. Putnam, den Be- 
gründer des großen Verlages, den bedeutenden Historiker 


George Bancroft, der in Göttingen seinen Ph. D. erhielt 


und in Paris von Alexander von Humboldt in die Kreise ge 
hervorragender Wissenschaftler eingeführt wurde. Dazu 


kommen Namen hervorragender Wirtschaftler, Männer 
der Kirche und des Rechtes. Die besondere Verbindung, 
die von der Gesellschaft stets zur Öffentlichkeit und dem 
politischen Leben erstrebt wurde, prägt sich in dem Gre- 


mium der Gründer bereits aus. Wir können dem Inhalt 


hier nicht im Einzelnen folgen. Die Bilder zeigen uns, wie 
die Gesellschaft sich in ihren Veröffentlichungen entwickelte, 
wir sehen die wertvollen Medaillen, die sie als Preis ver- 
gibt und vor allem die bedeutenden Männer, die in ihr 
wirkten. Man sieht W. M. Davis, A. P. Brigham, M. Jeffer- 
son, Donglas Johnson und Isaiah Bowmann, dessen Bild 
mit Recht der Titelseite gegenüber steht. “The years of 
Isaiah. Bowman’ füllen einen bedeutenden Teil des Wer- 
kes. Sie sind zugleich ein Denkmal für diesen hervorragen- 
den Wissenschaftler und Organisator. Auf diesen Seiten 
wird die Geschichte der Gesellschaft zugleich ein wesent- 
licher Beitrag für die Geschichte der Geographie als Wis- 
senschaft. Es muß hier genügen, auf die wertvolle Literatur- 
zusammenstellung S. 409 ffl. zu verweisen, besonders seit 
1915, dem Jahr, in dem Bowman Direktor wurde, nicht 
zuletzt in Anerkennung seiner hervorragenden Anden- 
expedition. Es gelingt Wright auch, die innige Verknüpfung 
der Gesellschaftsarbeit mit der politischen Zeitgeschichte 
darzulegen. Die Geschichte der Gesellschaft wird geradezu 
zu einem Spiegel des Hineinwachsens der Vereinigten Staa- 
ten in die Weltpolitik. So kann die Gesellschaft mit Stolz 
an diesem Tage auf ihre Leistung zurückblicken, die sie in 
dieser Geburtstagsgabe in so adäquater Form gewürdigt 
findet. G. Pfeifer 


EDWIN HENNIG, James Cook. Erschließer der 
Erde. (Erschienen als 9. Bd. in der von H. W. Frickhinger 
herausgg. Buchreihe „Große Naturforscher“.) Wissenschaftl. 
Verlagsges. m. b. H., Stuttgart 1952. 141 S. mit 7 Abbil- 
dungen, 2 Karten u. 1 Tafel. 8°. Hlwd. 9,50 DM. 


Als im Jahre 1949 der Norweger Thor Heyerdahl den 
Bericht über seine glückhafte Überdrift mit einem indiani- 
schen Floß von Peru zum Raroia-Korallenriff im Tuamotu- 
Archipel veröffentlichte, wurde — nicht zuletzt auf Grund 
des außergewöhnlichen buchhändlerischen Erfolges dieses 
Werkes — das Interesse weiter Kreise für die Geographie, 
Ethnologie, Botanik und Zoologie Ozeaniens und die Rät- 


. sel, die vor allem Polynesien noch immer birgt, geweckt. 


Es muß deshalb dem Verf. des vorliegenden Werkes dank- 
bar anerkannt werden, daß er es zu diesem Zeitpunkt 
unternimmt, die Blicke des interessierten Lesers auf den 
Mann zu lenken, der als der erfolgreichste Entdecker im 
Bereich des Stillen Ozeans anzusehen ist. 


Der Verf., dessen Anliegen es ist, den Lebensweg und 
die Taten Cooks zu erhellen, um zu einer gültigen Wür- 
digung seiner Persönlichkeit und Leistungen zu kommen, 
stellt der Schilderung der drei Reisen eine Betrachtung der 
Jugendzeit und des beruflichen Werdegangs des Entdeckers 
voran und läßt seine Darstellung mit der Erörterung seines 
Charakters, seiner Erfolge und der ihm auferlegten zeit- 
bedingten Schwierigkeiten ausklingen. Durch diese Rah- 
mengebung gelingt es ihm, die inneren und äußeren Voraus- 
setzungen des Reisenden zu verdeutlichen und dessen Lei- 
stung auf dem zeitgenössischen Hintergrund klar ins rechte 
Licht zu rücken. So entfaltet er vor unseren Augen das 
Bild eines Mannes, der bar jeglicher geistigen Ausrüstung, 
doch zielstrebig um seine autodidakte Vervollkommnung 
bemüht, auf dem amerikanischen Kriegsschauplatz hervor- 
ragendes Können im astronomischen und geographischen 
Vermessungswesen und reife seemännische Erfahrung er- 
wirbt und in Anerkennung seiner Leistungen zum Leiter 
der drei berühmten Südsee-Expeditionen (1768 bis 1771; 
1772 bis 1775; 1776 bis 1779) 
sition gelingt es Cook, in- dessen Persönlichkeit sich hohe 


stellt wird. In dieser Po- 


geistige, physische und moralische Eigenschaften glücklich 
_  paaren, die Gefahren der Meere und des Skorbuts, die 
Enge des Schiffsraumes und das internationale Mißtrauen 
‘zu überwinden, eine Vielzahl ozeanischer Inselgruppen zu 
entdecken, geographisch und astronomisch zu bestimmen, 
kartographisch festzulegen, ihre Erwerbung für sein Land 
anzubahnen und schließlich — nicht zuletzt durch seine 
Tagebücher, die gewissenhafte Schilderungen von Land und 
Leuten enthalten, aber auch Ansätze zur Theoriebildung 
nicht vermissen lassen — auf allen Sachgebieten Wesent- 
liches zur Kenntnis der Südsee und darüber hinaus zur 
Klärung unseres Weltbildes beizutragen. Sein tragisches 
Ende auf Hawai bedeutet den Tod des eifrigsten Erfor- 
schers der Meere. 

Dem Verf. ist es gelungen, in seinen Ausführungen, die 
auf Grund der Verarbeitung reichen Tagebuchmaterials 
häufig durch Zitate belebt werden, eine ergiebige Über- 
schau über das Wirken Cooks zu liefern; doch bedingt die 
oftmals erdrückende Fülle des in komprimierter Form dar- 
gereichten Stoffes verschiedentlich eine bloße Aneinander- 
reihung von Details. Vorbehalte in sachlicher Hinsicht 
drängen sich hier und da auf. So kann z.B. Cook nicht 
völlig vom Eigenverschulden an seinem tragischen Ende 
freigesprochen werden. Der als Einschiebsel dargebrachten 
Stellungnahme des Verf. zur Heyerdahlschen Einwanderer- 


werden, da sie den nicht-fachkundigen Leser nur zu Irr- 
tümern über die Siedlungsgeschichte Polynesiens verleiten 
muß. So kann auch der Ansicht des Verf., daß nur „un- 
freiwillige Verschlagungen auf Flößen oder einfachen Ru- 
derbooten durch Stürme“ zur Besiedlung Ozeaniens geführt 
haben, nicht gefolgt werden. 

Die Bedeutung der kleinen Arbeit, wie zusammenfassend 
gesagt werden kann, scheint vor allem darin zu liegen, daß 
sie auf Grund ihres übersichtlichen Inhalts, verbunden mit 
der gemeinverständlichen Darstellungsweise und der an- 
sprechenden äußeren Form, einem interessierten Leserkreis 
die Gestalt Cooks näherzubringen vermag. H. Kelm 


GEORG WAGNER, Einführung in die Erd- und 
Landschaftsgeschichte, mit besonderer Berücksichtigung Süd- 
deutschlands. 2. vermehrte Aufl. Ohringen, Hohenlohe’sche 
Buchhandl. F. Rau, 1950. 664 S., 565 Abb. u. 23 Fossil- 
tafeln im Text, 200 Kunstdrucktaf. m. Bildern. 36,— DM. 


Das vor dem zweiten Weltkrieg vergriffene Werk konnte 
endlich in erweiterter Form wieder aufgelegt werden. Es 
hatte sich schon in der 1. Auflage viele Freunde erworben, 
als eine Gesamtdarstellung der Geologie und der form- 
bildenden geologischen Vorgänge, die sich durch die Klar- 
heit der Sprache und durch die reichlichen, gut ausgewähl- 
ten und höchst anschaulichen Zeichnungen und Landschafts- 
bilder ganz besonders zur Einführung für Studierende, als 
Handapparat für Lehrer und zur Lektüre für weitere 
Kreise eignet. 

Der Text gliedert sich in zwei Teile, einen über die 
geologischen Kräfte im allgemeinen und einen über den 
Ablauf der Erdgeschichte. Den exogenen Kräften ist ein 
viel breiterer Raum gewidmet als den endogenen. Die geo- 
logischen Erscheinungen werden dem Leser nach Möglich- 
keit aus den sichtbaren Vorgängen der Gegenwart ver- 
ständlich gemacht. Daher ist ein sehr großer Teil der Bei- 
spiele aus Mitteleuropa, ganz besonders aus dem vom Ver- 
fasser selbst erwanderten Süddeutschland genommen, was 
im Untertitel ausgedrückt ist. Auf literarische Einzelhin- 
"weise ist bewußt verzichtet, wenn auch bei übernommenen 
Zeichnungen die Verfasser sorgfältig genannt werden. 

Im allgemeinen Teil ist von der Erörterung vieler noch 
strittiger oder komplizierter Einzelfragen im Interesse der 
- Anschaulichkeit und Lesbarkeit des Ganzen abgesehen wor- 
den. Das Werk will kein Handbuch, sondern eine wirkliche 
Einführung sein. Landschaftsgeschichte ist im Sinne geo- 


theorie müßte etwas zurückhaltender Ausdruck verliehen ' 
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logischer Formengeschichte verstanden, nicht als Geschichte 
der belebten Landschaft, wozu auch die Geschichte des Kli- 
mas und des Pflanzenkleides der Landschaft gehörte, die 
für Mitteleuropa und Skandinavien heute sehr genau ge- 
zeichnet werden kann. Für eine geologische Landschafts- 
geschichte gerade auch Deutschlands, das zwischen dem 
nordischen und alpinen Vereisungsgebiet gelegen ist, dürfte 
es heute aber nicht mehr zu umgehen sein, neben den Wir- 
kungen des Wassers, der Gletscher und der Winde auch die 
landschaftsgestaltende Rolle des Bodeneises in einem eige- 
nen Kapitel zu behandeln, was auch eine Neubearbeitung 
der Abschnitte über Löss, Binnendünen, Flußterrassen und 
der Quartärzeit auf Grund der seit dem Erscheinen der 
1. Auflage gewonnenen Erkenntnisse erfordert. Überhaupt 
sollte wohl die zonale klimatische Geomorphologie und die 
quartäre Formengeschichte der Erde noch stärker berück- 
sichtigt werden. Eine besondere Bedeutung kommt dem 
Literaturhinweis am Anfang des Werkes zu, weshalb er 
noch sorgfältiger ausgewählt und gegliedert werden sollte. 
Geomorphologie und Paläoklimatologie fehlen als Teilge- 
biete vollständig. Unter „Allgemeiner Geologie“ erscheinen 
Gewässerkunde, Gletscherkunde und Geomorphologie (aber 
ohne die neuen Lehrbücher und ohne Machatscheks „Relief 
der Erde“). Werke zur Eiszeitforschung stehen unter „Re- 
gionales“, aber ohne Namen wie Soergel und Firbas. Da- 
für stehen unter „Geographie“ außer zwei Handbüchern 
der Erdkunde nur ozeanographische und meteorologische 
Werke, nicht aber die neuen Werke zur Geologie des 
Meeresbodens. ; 

Dies seien einige Anregungen fiir die 3. Auflage, die 
man dem Werk recht bald wiinschen darf. Durch die Fiille 
des Stoffes und die iippige bildliche und graphische Ver- 
anschaulichung wird es immer weitere Freunde finden. Der 
Verfasser ist selbst ausgezeichneter Photograph, der über 
die Hälfte der Bilder aus eigenen Aufnahmen beigesteuert 
hat. Durch die Beigabe vieler Federzeichnungen von F. Hol- 
tenberg zeigt er aber trotzdem noch die Überlegenheit 
dieser für Landschaftsformenbilder. Er zieht oft Grundriß 
und Aufriß dem Blockdiagramm vor, um Raumvorstellung 
zu vermitteln, versteht aber auch das letzte geschickt an- 
zuwenden. So atmet das ganze Werk den Schwung des 
begeisterten und begeisternden Geologen, Morphologen, 
Naturfreundes und — Pädagogen. C. Troll 


LUDWIG WEINBERGER, Die Eiszeit in den 
Alpen. Gletscherkunde. Gesammelte Aufsätze aus der Zeit- 
schrift „Mitteilungen für Erdkunde. Zeitschrit für Geo- 
graphie, Geologie, Anthropologie und Urgeschichte“, hrsg. 


v. G. Lahner, Jahrgang 1948 und 1949. Linz (Donau), 


Verlag R. Pirngruber, 1951. 


Die ursprünglich in einzelnen Fortsetzungen in den Hef- 
ten der Linzer Zeitschrift erschienenen Aufsätze des rüh- 
rigen oberösterreichischen Heimatforschers und Quartär- 
geologen liegen nun zusammengefaßt in einem Bande vor. 
Sie sollten für weitere Kreise, besonders der Lehrerschaft, 
eine Vorstellung vermitteln über die Fortschritte der Eis- 
zeit- und Gletscherforschung in den vier Jahrzehnten seit 
dem Erscheinen der „Alpen im Eiszeitalter“ von Penck 
und Brückner. Es entstand zunächst ein inhaltsreiches Büch- 
lein lose aneinandergefügter Aufsätze, die die gesamte 
Gletscherkunde umfassen: Die Geschichte der Gletscher- 
forschung, Schneegrenze, Schnee als Nahrung der Gl., Tex- 
tur, Stoffumsatz und Stoffabgabe der Gl., Ablationsfor- 
men, Toteis, Gletscherbäche, Gletscherbewegung und Spal- 
ten, Glazialschutt, Glazialerosion, Gletschersystematik und 
Gletscherschwankungen. Es wäre zu wünschen, daß nach 
dem ursprünglichen Plan auch die eiszeitlichen Erscheinun- 
gen, wenigstens des dem Verfasser vertrauten österreichi- 
schen Alpenvorlandes eine ähnliche Darstellung erführen. 

C. Troll 
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J. BRAUN-BLANQUET, Pflanzensoziologie. 
Grundzüge der Vegetationskunde. Zweite, umgearbeitete 
und vermehrte Aufl. Wien, Springer-Verlag, 1951. XT u. 
631 S., 350 Abb. i. Text. 67,20 DM. 


Aus dem 330 Seiten starken Werk der 1. Auflage ist in 
der zweiten ein Band von fast doppeltem Umfang gewor- 
den. Es ist ein Standardwerk der Vegetationsforschung, 
dessen besondere Methodik der Betrachtung und Aufnahme 
von Pflanzengesellschaften heute namentlich auf dem mit- 
tel- und westeuropäischen Festland und im Mittelmeer- 
gebiet, zunehmend aber auch in Afrika angewandt wird, 
ähnlich wie die Betrachtungsweise der „Plant Ecology“ in 
der anglo-amerikanischen Welt. Es ist auch für den Pflan- 
zengeographen ein grundlegendes Hilfsbuch. Der Unter- 
titel „Grundzüge der Vegetationskunde“ wirft aber auch 
die Frage auf, ob das Werk der Aufgabe der Pflanzen- 
geographie, das Pflanzenkleid der Erde und der Landschaf- 
ten in seiner räumlichen Anordnung und Bedingtheit zu 
verstehen, hinreichend gerecht wird. 

Im Aufbau des Buches sind. gegenüber der 1. Auflage 
neben der starken Erweiterung fast aller Teile, die die 
Fortschritte der Erkenntnis und die seitherige Literatur 
berücksichtigen, gewisse Umstellungen erfolgt. Die Lebens- 
formen, die früher nur im Anschluß an die ökologischen 
Faktoren kurz behandelt wurden, sind als Merkmale der 
Pflanzenformationen im Rahmen der allgemeinen Gesell- 
schaftslehre in einem großen Abschnitt gewürdigt, ohne 
daß ihnen allerdings eine größere Bedeutung in der pflan- 
zensoziologischen Methode und Klassifikation zugebilligt 
würde. Während früher die genetische Entwicklung der 
Pflanzengesellschaften (Sukzessionslehre) und die erd- 
geschichtliche Entwicklung der Vegetation (Synchronologie) 
zur „Syngenetik“ zusammengefaßt waren, sind sie jetzt 
getrennt in die Lehre vom Gesellschaftswechsel oder „Syn- 
dynamik“ (Sukzessionslehre) und die Gesellschaftsgeschichte 
oder „Synchronologie“, die mit „Syngenetik“ gleichgesetzt 
wird. Im ganzen ergeben sich 6 Hauptkapitel: 1. die Lehre 
der Pflanzengesellschaften, ihrer floristischen Struktur und 
der Methodik ihrer Erfassung, 2. die Lehre vom Gesell- 
schaftshaushalt (Synökologie), die sich mit den Standorts- 
faktoren des Klimas, des Bodens, des Reliefs, der Tiere 
und des Menschen befaßt, 3. die Lehre des Gesellschafts- 
wechsels (Syndynamik), 4. die Gesellschaftsgeschichte (Syn- 
chronologie), 5. die Gesellschaftsverbreitung (Synchorologie) 
und 6. die Systematik der Pflanzengesellschaften. 

. Die Mikroklimatologie — als Lehre vom Bestandesklima 


ein zentrales Anliegen der Pflanzensoziologie — ist inner- 


halb der Synökologie bei der Behandlung der Wärme ein- 
gebaut. Die Erscheinungen des Lokal- oder Geländeklimas 
werden z. T. bei den Relieffaktoren, z.T. beim Wind, 
z. T. unter „Schnee“ berücksichtigt. Zu knapp sind die Wir- 
kungen des Nebels auf die Vegetation abgetan. Es fehlen 
vor allem die drastischen Beispiele der nebelbedingten Ve- 
getation in den alt- und neuweltlichen Wüstengebieten. 

Am Ende des Kapitels Synokologie ist ein umfangreicher 
Abschnitt „Lebensäußerungen der Gesellschaftsglieder und 
Gesellschaftsfunktion“ neu eingefügt worden. Der Verf. ver- 
steht darunter die periodisch verlaufenden Lebensäuße- 
rungen und die gegenseitige Beeinflussung der Gesellschafts- 
komponenten und ihre ökologischen Reaktionen im Ver- 
band. Vegetationsrhythmik, Bestandsverjüngung, Schwan- 
kungen der Hydratur und die Konkurrenz zwischen den 
Gesellschaften und ihren Gliedern werden hier behandelt. 
Ein konsequenter Ausbau dieser Betrachtungen müßte zu- 
nächst zur Gesamtbiozönose unter Einschluß der Tierwelt 
und der Bodenfauna, weiter zu dem geographischen Be- 
griff der Landschaftsökologie führen. 

In der Sukzessionslehre interessiert vor allem die neue 
Fassung des Klimaxbegriffes, der auch bei der Bodenökolo- 
gie mit dem Pedoklimax oder Bodenklimax angeschnitten 
ist. Der Verf. führt zwar die Begriffe Klimaxvarianten, 
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Klimaxkomplex und namentlich den Tüxen’schen „Para-. oF 
klimax“ ein, versteht aber unter einem ,Grofklimax®  _ 
doch noch einen „in erster Linie klimatisch bedingten End- = 
zustand“ (in der 1. Auflage „einen vom herrschenden 
Klima bedingten Endzustand“) und meint, daß zur Be- 
urteilung der Klimaxvegetation nicht nur das Ausgangs- : 
gestein, sondern auch der Grundwassereinfluß von vorne- _ 
herein als Hemmungsfaktor ausscheiden miisse. Wird da- 
mit aber nicht der Klimaxbegriff vollstandig aus dem Ver- 
band des Gesellschaftshaushaltes in den luftleeren Raum 
hinausgeschoben? 

Für den Pflanzengeographen beansprucht das größte 
Interesse die Behandlung der Pflanzenverbreitung. Dort 
ist der Platz, wo auch die Pflanzensoziologie das Zusam- 
menspiel der geographischen Umweltfaktoren und ihren 
Ausdruck in dem räumlichen Gefüge des Pflanzenkleides 
von den großräumigen Klimagürteln und Höhenstufen 
bis zu den kleinsten topographischen Standortskomplexen 
aufzeigen müßte. Dabei macht sich auch noch in der zwei- 
ten Auflage das Fehlen des weltweiten Überblicks bemerk- 
bar. Als Meister alpiner Vegetationskunde kennt der Verf. 
sehr genau die von den klimatischen Höhenstufen und den 
lokalen Standortseinflüssen verursachten Variationen des = 
Pflanzenteppichs. Aber ein Satz wie der, daß „abnehmende 2 
Luftfeuchtigkeit und Niederschläge gegen das Innere der 
Kontinente die Zonation in Wald-, Grasflur-, Steppen- 
und Wüstengürtel bewirke“, kann der klimatischen Glie- 
derung der irdischen Vegetation nicht gerecht werden. An 
diesem Punkte müssen die Gesichtspunkte der vergleichen- 
den Landschaftskunde auch in die Pflanzensoziologie Ein- 
gang finden, wenn diese Grundzüge der Vegetationskunde 
vermitteln will, ebenso wie für die kleinräumige Betrach- 
tung der „Gesellschaftskomplexe“ die Erkenntnisse der 
Landschaftsökologie und der synthetisch-landschaftskund- 
lichen Luftbildforschung unentbehrlich sind. 

An die Stelle der ,,Vegetationsgebiete“ der 1. Auflage 
tritt jetzt das Kapitel „Gesellschaftsareal“, das auffallend 
dürftig ist. Es bleibt unerfindlich, warum Meusels zwei- 
bändige „Arealkunde“ und seine zahlreichen von der 
Arealkunde her befruchteten pflanzensoziologischen Ar- 
beiten in dem Werke gänzlich ungenannt und unberück- 
sichtigt geblieben sind. 

Die Systematik der Gesellschaflen und ihre Nomen- 
klatur — das letzte Kapitel des Werkes füllend — wird 
von Braun-Blanquet bekanntlich und nach der Meinung 
des Ref. mit vollem Recht allein auf die floristische Zu- 
sammensetzung der Grundeinheiten der Assoziationen auf- 
gebaut. Problematisch bleibt nach wie vor die Gliederung 
der „höheren Vegetationseinheiten“, der Verbände, Ord- 
nungen, Klassen. Die Methode des Vergleichs der Floren- 
listen, also das statistische Verfahren mag als konsequent 
anerkannt sein. Die Konsequenz wird aber nach der Mei- 
nung des Ref. beim Übergang von den Gesellschaftsklassen 
zu den Gesellschaftskreisen verlassen. Unter einem Gesell- 
schaftskreis werden „alle einer natürlichen Vegetations- 
region eigenen Sippen und Gesellschaften“ verstanden. 
Diese natürlichen Vegetationsregionen werden geographisch- 
kartographisch durch Linien oder wenigstens Übergangs- 
gürtel gegeneinander abgegrenzt. Besteht aber zwischen 
den Pflanzengesellschaften der dänischen Inseln und Jüt- 
lands oder Ost- und Zentralfrankreichs ein solcher Unter- 
schied, daß man berechtigt wäre, Grenzen der höchsten 


"Vegetationseinheiten zu ziehen? Pflanzensoziologische Sy- 


stematik und Gesellschaftsverbreitung sind doch getrennte er 
Dinge. Es gibt nicht nur systematische Vegetationsen- 
heiten, sondern auch räumliche Vegetationsregionen ver- 

schiedener Größenordnung. R. Knapp spricht bei den letz- 
teren von Pflanzengesellschaften, Wuchsgebieten, Wuchs- a 
landschaften, Wuchszonen und Regionen. Seine Pflanzen 
soziologie miindet damit sachlich auf die Pflanzengeogra- 
phie aus. Bei einer solchen Sicht aber wird mee a 
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EEE leichenden Erforschung der klimatisch oder edaphisch 
 homologen Räume der Erde geführt, die, wenn sie weit 
— getrennt sind, floristisch nicht mehr vergleichbar sind. 
x Dann muf sich die Vegetationsforschung sehr stark auf die 

Lebensformen der Pflanzen stützen. 

Die vorstehenden Bemerkungen und Gedanken sind an- 
_ geregt durch einzelne Abschnitte und Fassungen des Stan- 
dardwerkes der Pflanzensoziologie. Die riesige Fülle des 
darin an Tatsachen und Erkenntnissen zusammengetragenen 
Stoffes kann nicht genügend hervorgehoben werden. Kar- 
tenskizzen, Diagramme und anschauliche Bilder durch- 
setzen den Text. Sorgfältige Hinweise auf ein 32 Seiten 
langes Literaturverzeichnis führen zum internationalen 
Schrifttum. Man kann nur hoffen und wünschen, daß das 
Buch in immer neuen Auflagen mit der Entwicklung dieses 
2% jugendlichen und in raschem Ausbau begriffenen Wissens- 
' zweiges Schritt hält. C. Troll 


= 


HERBERT FRANZ, Bodenzoologie als Grund- 


ek: lage der Bodenpflege. Mit bes. Beriicksichtigung der Boden- 

fauna in den Ostalpen und im Donaubecken. Berlin, Aka- 
_ demie-Verlag, 1950. XI u. 316 S., 15 Abb. u. 105 Tab. im 

wens Text. 32,— DM, gebunden 35,— DM. 

= ee Man pflegt wissenschaftlich und praktisch den Boden 


i. a. nur nach seinen physikalischen und chemischen Eigen- 
schaften und seinem Profil zu beurteilen und vergißt — in 
Ermangelung entsprechender Kenntnisse — zu leicht, daß 
der Boden auch ein intensiv belebtes Substrat darstellt. 
Der qualitativen und noch mehr der quantitativen Unter- 
suchung der Bodenlebewesen, des Edaphons, stellen sich 
allerdings große Schwierigkeiten in den Weg. Der Zoologe 
und Agrarbiologe H. Franz hat von der Landwirtschaft- 
lichen Anstalt Admont (Steiermark) aus seit vielen Jahren 
in Österreich an den verschiedensten Standorten von den 
Schneetälchen der Hochalpen bis zu den Salzböden am 
Neusiedler See mühevolle Untersuchungen dieser Art aus- 
geführt, und zwar für alle Formengruppen und ihre 
Lebensgemeinschaft. Sie werden hier zusammenfassend, 
8 wenn auch nur als Zwischenbericht vorgelegt. 
¥ Einleitend werden die Bodentiere systematisch und nach 
£ Lebensformen (sessiles, natantes, serpentes- und fodentes 
Edaphon) gruppiert, die Methoden ihrer Erforschung, die 
- Abhängigkeit des Tierbesatzes von den ökologischen Fak- 
toren und die Leistungen der Bodentiere für die Durch- 
mischung, Zerkleinerung, Humusbildung, Zellulosezerset- 
| zung etc. behandelt. Der Hauptteil bringt das Beobach- 
tungsmaterial von mehreren Hundert gründlichen Ana- 
lysen mit vollständigen Artenlisten, geordnet nach den 
pflanzlichen Lebensgemeinschaften der Wälder, Heiden, 
Moore und alpinen Gesellschaften, auch der Grünland- 
und Ackerböden. Der Schluß des Werkes handelt von 
2 Bodenleben und Bodennutzung. Er bringt das Ergebnis, 
Pe daß die Besatzdichte auf Kulturböden ein verläßlicher 
Maßstab für deren Ertragfahigkeit ist. Man macht sich 
selten klar, welche Katastrophe die Beackerung des Bodens, 
der Umbruch des Grünlandes oder auch ‘nur der Kahl- 
schlag für die Bodenlebewelt bedeutet, eine Katastrophe, 
die allerdings bei richtiger Bodenbehandlung von den über- 
F lebenden Organismen wieder schnell wettgemacht werden 
En kann. Das Buch eröffnet für den Bodenfachmann und Land- 
wirt wichtige Gesichtspunkte und verdient auch be: Be- 
| trachtungen über die Landschaftsökologie volle Beachtung. 
Man ahnt, was auf diesem Sektor für die weltweite Land- 
e- schaftsforschung noch zu bearbeiten ist. C. Troll 
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- LUDWIG MECKING: Die Entwicklung der 
_ Grof-Stadte in Hauptländern der Industrie. Planung — 

Schriftenreihe für Landesplanung und Städtebau, 2. Folge, 
Hamburg 1949, Heinrich Ellermann. 102 Seiten, 4 Karten. 
In dieser recht übersichtlich angelegten Studie wird die 
Entwicklung der Großstädte von einem erfahrenen Geo- 
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graphen in sachkundigem, dabei aber anregendem und 
einem weiten Leserkreis verstandlichem Uberblick behan- 
delt. In ihrer umsichtigen, die verschiedenen funktionellen 
sowohl wie genetischen Gesichtspunkte nicht vernachläs- 
sigenden und trotzdem knappen Darstellung verrät die 
Arbeit die langjährige akademische Lehrerfahrung des 
Verfassers und bilder einen willkommenen Beitrag zur 
Siedlungskunde, der auch die hier und da zu übende Kritik 
an Einzelheiten keinen Abbruch tun kann. 


Im einleitenden allgemeinen Teil wird die moderne 
Großstadt als neuer Siedlungstyp sowie ihre wissenschaft- 
liche, besonders geographische Untersuchung in den letzten 
50 Jahren eingeführt. Betrachtungen über den Vorgang 
der großstädtischen Entwicklung leiten weiter zur Unter- 
suchung von Begriff, Grenzen und Wesen der Großstädte. 
Hier wird auf die schwierige Frage der geographischen 
Benutzung von auf Verwaltungseinheiten fußenden Sta- 
tistiken eingegangen sowie auf die verschiedenen Stadt- 
begriffe. Die Verwendung des rein statistischen Stadtbe- 
griffes für den Zweck der vorliegenden Untersuchung wird 
begründet. Der in diesem Zusammenhang erwähnte, von 
Fawcett benutzte Ausdruck „conurbation“ für Städtebal- 
lung geht übrigens auf Geddes zurück. Im übrigen erscheint 
es doch -wohl ungerechtfertigt, den geographischen Begriff 
der Stadt als solcher mit dem des regionalen Einflußgebietes 
der Stadt in einem „wirtschaftlichen Stadtbegriff“ zu ver- 
mengen. Man vermißt hier bei der Behandlung der Be- 
ziehung von Stadt und Land sowie der Stellung der Groß- 
stadt im Siedlungssystem auch ein kurzes Eingehen auf die 
Christallersche Theorie der zentralen Orte. Das Prinzip 
des Verfassers, die Größenfassung des Stadtbegriffes auf 
technisch-wirtschaftliche Perioden zu fundieren, und daher 
hier die Minimalgrenze von 100000 Einwohnern speziell 
auf die Blütezeit der modernen kapitalistischen Wirtschafts- - 
epoche, also etwa seit Mitte des 19. Jh. anzuwenden, er- 
scheint wohlerwogen und berechtigt. Nach einer Betrach- 
tung der Millionenstädte sowie der Großstadt als räum- 
licher Erscheinung und als Kristallisationspunkt der Be- 
völkerungskonzentration wird die für den regionalen Teil 
getroffene Wahl der untersuchten Länder begründet. Es 
handelt sich um die vier als Hauptträger der modernen 
industriellen Entwicklung anzusehenden und ir bezug auf 
die Bildung von Großstädten am meisten ins Gewicht fal- 
lenden Länder Großbritannien, Deutschland, USA und 
Japan. Der Sonderfall Rußlands wird hier zwar kurz be- 
handelt, aber nicht in die Einzelstudien eingeschlossen. Mit 
der die genetischen Zusammenhänge besonders gut skiz- 
zierenden Erwägung des Verhältnisses von Verkehr und 
Industrie im Prozeß der groß-städtischen Entwicklung — 
schließt der allgemeine Teil ab. | 


Im regionalen Teil der Arbeit wird zunächst Großbritan- 2 


nien (mit Irland) als das klassische Land der modernen 
Industrialisierung und Verstädterung behandelt, und wird 


hier die Großstadtentwicklung in ihren Ausgangs- und 


Hauptphasen sowie ihrer räumlichen Entwicklung verfolgt. 
Sodann werden die englischen Großstädte als verschiedene 
Typen der zeitlichen Entwicklung erkannt und behandelt. 


Es ergibt sich ein außerordentlich dynamisches, bei dr 


Kleinkammerung des Landes recht vielfältiges und manche 
Sonderzüge (z. B. Einfluß der langen Küstenlinie, Stellung 
Londons) aufweisendes Bild, das in den meisten Haupt- 


punkten zutreffend gezeichnet ist, obwohl dem Verfasser . 


anscheinend manche wichtigen, erst nach Kriegsbeginn er- 
schienenen Hilfsmittel wie etwa der Bericht des Royal 
Commission on the Distribution of the Industrial Popula- 
tion oder die neuen Bevölkerungskarten der National- 
Atlas-Serie unzugänglich blieben. Gegenüber den anderen 
behandelten Ländern erscheint dem Verfasser England in 
seiner allerdings rein statistisch erfaßten Großstadtentwick- _ 
lung im Stadium der Sättigung. Hier täuschen freilich die 
rein verwaltungsmäßig d. h. nur nach Großstadtterritorien 
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erfaßten Bevölkerungszahlen über den wirklichen Vorgang, 
weil sie der gerade während der Periode von 1920 bis 1940 
sich mächtig entwickelnden und für das autofreudige Eng- 
land charakteristischen Wohnlage der Großstadtbevölke- 
rung auf dem platten Lande in keiner Weise Rechnung 
tragen. Wenn man diese „geographische Explosion“ der 
englischen Großstadtbevölkerung mit feineren Methoden, 
als sie der vorliegenden Arbeit zugänglich waren, erfaßt, 
ergibt sich ein erheblich dynamischeres Bild als das der 
„Sättigung“. Es handelt sich hier vielmehr um eine ganz 
neue Form von fortschreitender Vergroßstädterung, wie sie 
der Verfasser selbst wenig später bei Deutschland. in jün- 
gerem Stadium zu erkennen scheint. Dazu kommt noch der 
Vorgang der „Citybildung“, der die „großstädtischen“ Be- 
völkerungszahlen ebenfalls negativ beeinflussen muß. Auch 
was über die den deutschen Großstädten gegenüber ver- 
meintliche geringere Verschandelung der englischen Groß- 
städte während der Industrialisierung sowie der damit im 
Zusammenhang gesehenen „retrospektiven“ d. h. mehr ge- 
schichtlichen Einstellung der englischen Stadtgeographie ge- 
_ sagt wird, trifft kaum zu. Wenn wir, etwa nach dem Vor- 
gang von Hassinger, geschichtliche Haustypenkarten der 
englischen Großstädte besäßen, würden sie in der über- 
wiegenden Mehrzahl, auch im Falle der großen Bevöl- 
kerungszentren des Mittelalters, den großen Einbruch der 
mittel- und spätviktorianischen, dem Stil der „Gründer- 
jahre“ in Deutschland durchaus vergleichbaren Architektur 
zeigen. Übrigens weist England gerade gegenüber Deutsch- 
land unter seinen Großstädten einen beträchtlichen Pro- 
zentsatz derer auf, die überhaupt keine mittelalterliche 
Stadtgeschichte aufweisen. Angesichts dieser Erscheinungen, 
welche die Bilder so vieler englischer Großstädte in einem 
weiteren Sinne als ungeschichtlich erscheinen lassen, hat 
- sich die an sich schon später als in Deutschland einsetzende 
englische Stadtgeographie, soweit sie die Stadtlandschaft 
behandelt, bisher allerdings mehr den geschichtlich ergiebi- 
geren Beispielen zugewandt. Es mag dies einerseits mit 
einer gewissen Reaktion gegen den ungeschichtlichen Indu- 
strialismus der viktorianischen Zeit, andererseits mit einem 
dem englischen Geist naheliegenden Interesse an der Kon- 
tinuierlichkeit menschlicher, besonders auch kommunaler 
Einrichtungen zusamenhängen. Jedenfalls haben die fast 
durchweg rein monographisch vorgehenden englischen Un- 
tersuchungen bisher die Entwicklung des Straßenplanes 
und die funktionelle Struktur betont; die für die Erschei- 
nung der englischen Großstadtlandschaft so wichtigen 
ee SS sind charakteristischerweise unbeachtet ge- 
ieben. 


Ähnlich dem Vorgang beim Beispiel Englands werden 
in der Folge Deutschland, die Vereinigten Staaten und 
Japan gesondert behandelt, wobei in geographischer Weise 
die jedem Lande eigentümlichen Sonderheiten gut heraus- 
gearbeitet werden. Die mit einigen Gedanken seitens des 
Geographen zum Wiederaufbau der Großstädte abschlie- 
ßende Behandlung Deutschlands erhält begreiflicherweise 
gegenüber den anderen Beispielen etwa doppelten Umfang 
und beschäftigt sich besonders eingehend mit dem Vorgang 
der Entwicklung, sowie der räumlichen Verteilung. Das 
prinzipielle Interesse eines Vergleichs zwischen England 
und Deutschland wird erkannt in dem späteren Einsatz 
und Ablauf der deutschen Entwicklung gegenüber Eng- 
Bar insbesondere dem späteren Auftreten neuer Groß- 
städte. 


Die Studie findet ihren Abschluß in einem vergleichen- 
den und ergänzenden Rückblick, in dem nochmals über- 
sichtlich im Zusammenhang die Wandlung der Motive der 
Großstadtbildung, die physischen Lagebedingungen, sowie 
Größe, Wachstum und Anzahl der Großstädte nebst Pro- 
biemen der Planung diskutiert werden. Bei der Bespre- 
chung der Motive zur Großstadtbildung erscheint die Be- 

deutung der kapitalistischen Wirtschaftsform neben der- 


jenigen der technischen Entwicklung an dieser Stelle wohl 
zu wenig betont. In der Diskussion der großstädtischen 


Wachstumserscheinungen ist ferner zu berücksichtigen, daß — 


die Flächenausbreitung eines Großstadtkörpers im 2C. Jh. 


nicht notwendigerweise wie im 19. Jh. ein direkt propor- 


tionales Wachstum der Einwohnerzahl bedeutet, wenig- 
stens nicht in England und Deutschland, weil hier ganz 
allgemein Planungsmaßnahmen seit dem ersten Weltkrieg, 
besonders in der Form der Wohndichtekontrolle den Ein- 
wohnerzuwachs pro Flächeneinheit relativ verlangsamen. 
Der charakteristische Gegensatz im jeweiligen Anteil der 
verschiedenen Stadtgrößen (nach Einwohnern) an der Ge- 
samtzahl der Städte in Deutschland und England wird be- 
sonders anschaulich dargestellt in der Gegenüberstellung 
der schärfer durchgebogenen englischen mit der flacheren 
deutschen Anteilskurve: England hat weniger Mittelstädte 
aber mehr mittlere Großstädte als Deutschland. Bei der 
abschließenden Erwähnung der neuzeitlichen Planungspro- 
bleme wird der Technik die Tendenz zur verstärkten Ver- 
großstädterung zugeschrieben, was hier offenbar schlechthin 
als zunehmende Konzentration der Wohnbevölkerung in 
Großstädten gesehen wird. Demgegenüber sei immerhin 
daran erinnert, daß dieselbe Technik andererseits die De- 
zentralisation der großstädtisch arbeitenden Bevölkerung 
begünstigt, die z. B. in England in der Zwischenkriegszeit 
ganz spontan und planlos jene weiter oben erwähnte, 
ganz neue Form der fortschreitenden Vergroßstädterung 
eines ganzen Landes hervorgerufen hat. 


Die Arbeit wird durch vier die behandelten Hauptländer 
darstellende entwicklungsstatistische Kartogramme illu- 
striert, deren Wert trotz des klaren Entwurfs leider durch 
eine recht unzureichende Druckmontage beeinträchtigt wird, 
bei welcher der Geograph anscheinend wenig zu Worte 
gekommen ist. Durch größere Sorgfalt hätte sich hier das 
Zerreißen des topographischen Zusammenhangs (Nord- 
deutschland, USA), die Anwendung von Faltkarten, sowie 
die unnötige Verkleinerung der Karte Japans gewißs ver- 
meiden und gleichzeitig eine den Vergleich erleichternde 
Vereinfachung der Maßstabsverhältnisse (z. B. Großbritan- 
nien : Deutschland: Japan: USA = 4:4:2:1) erreichen 
lassen. 


In der Zusammenstellung und Diskussion vorhandenen 
Materials zur Entwicklung der Großstädte bietet die Arbeit 
des Verfassers viel Neues, was in dieser Form bisher nicht 
zugänglich war. Sie wird ergiebig von bibliographischen 
Anmerkungen begleitet, die allerdings nicht unerheblich 
an Druckfehlern leiden. Im ganzen gesehen ist die Ver- 
öffentlichung um so begrüßenswerter, als hier eine geogra- 
phische Arbeit in einer Planungsreihe erscheint. Der wis- 
senschaftlichen Geographie gebührt in der Landesplanung 
bei der Zusammenstellung und sorgfältigen Abschätzung 
räumlicher Gegebenheiten ein erheblich größerer Anteil, 
als ihr bisher zugestanden worden ist. M. R. G. Conzen 


PIERRE GEORGE. La Ville. Le fait urbain a 
travers le monde. Paris, Presses universitaires. 1952. 391 S., 
26 Karten, 8 Tafeln. 


Das Buch hat im Rahmen der zahlreichen stadtgeographi- — 


schen Arbeiten der jüngsten Zeit sich die besondere Auf- 
gabe gestellt, die verschiedensten „Stadt-Serien“ in der 
Welt zu beschreiben, die in Form und Funktion bestimmten 
wirtschaftlichen und sozialen Strukturen entsprechen und 
ihren historischen Ablauf spiegeln. Der erste Teil behan- 
delt das Stadtphänomen allgemein und gibt eine methodo- 
logische Einführung. An Beispielen werden die westeuro- 
päischen Städte, die Neustädte in den europäisch erschlos- 


senen Neuländern sowie die kolonial entwickelten Städte 


und die Stadtentwicklung im Bereich der sozialistischen 
Wirtschaftssysteme behandelt. Soweit das möglich ist, ver- 


sucht der Verfasser an den Beispielen herauszuarbeiten, wie 
der Formenschatz der Städte ein Kompromiß sozialer Be- — 
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diirfnisse und Techniken der Gegenwart und der vergan- 
genen Perioden ist, während der Inhalt an Menschen und 
ihrer Tätigkeit nahezu ausschließlich unter Gegenwarts- 
einflüssen steht. Die Formen unterliegen ständig einem 
mehr oder weniger geglückten Anpassungsversuch. Die Art, 
in der die sozialen Bedürfnisse und Techniken die Anpas- 
sungsversuche vorantreiben, ist im Bereich der großen 
Sozialsysteme relativ einheitlich und räumlich weit aus- 
greifend. Sie muß also auch in allgemeinem Rahmen. be- 
trachter werden, während die formalen Erscheinungen der 
Stadt Ergebnis der lokalen Geschichte der o. a. Kompromiß- 
bildung sind und daher mehr örtliche, kleinräumige Grup- 
pierungen zeigen. Der Versuch ist interessant, aber für eine 
konsequente Durchführung scheinen dem Ref. doch noch 
nicht genügend gut untersuchte Beispiele zur Verfügung 
zu stehen. Der Verfasser hat sich ein wenig übernommen, 
was den Wert des Buches aber nicht beeinträchtigt. 
? W. Hartke 


N. J]. G. POUNDS, Historische und politische Geo- 
graphie von Europa. Übersetzt von Wilhelm Schreinecke. 
G. Westermann Verlag Braunschweig 1950. 592 S., 163 Abb. 
(Kartenskizzen) im Text. 


Ein Buch, das urspriinglich dem englischen Abiturienten 
das für den Unterrichtsabschluß und den Weg ins Leben 
als für das Verständnis der heutigen Welt nötig erachtete 
historische und - geographische Wissen zusammenfassen 
sollte, wäre schon an sich für den deutschen Leser von 
Interesse — nicht nur wegen seines pädagogischen An- 
liegens, sondern auch als Beleg für die einfachsten bildungs- 
mäßigen Voraussetzungen des heutigen und zukünftigen 
englischen Politikers aller Stufen, erst recht aber zur Wür- 
digung der Abspiegelung uns vertrauter europäischer Ge- 
gebenheiten und Entwicklungen im englischen Bewußtsein. 
Insofern ist es eine Ergänzung zu dem in der Tradition 
der mitteleuropäischen humanistischen Bildung stehenden 
Buch von P. H. Schmidt, Europa, Natur und Schicksal 
eines Erdteiles (Zürich 1945). Darüber hinaus bietet Pounds 
kurzgefaßte Belehrung über die Ergebnisse der englischen 
historisch-geographischen Forschung (die Zusammenstel- 
lung der Fachliteratur hinter den einzelnen Kapiteln macht 
die wichtigsten, leider nur englischen Monographien nam- 
haft), eine für den deutschen Gebrauch besonders nütz- 
liche, vom Übersetzer nachtragsweise glücklich auf den 
neuesten Stand gebrachte Zusammenfassung von statisti- 
schen und organisatorischen Angaben über die Kolonial- 
reiche mit Darstellung ihres Werdens und der Funktion 
und Bedeutung ihrer Teile auf 150 Seiten, vor allem aber 
vielerlei Anregungen für eigene methodische Besinnung auf 
die Wechselbeziehungen zwischen den Staaten und dem 
(tatsächlichen, nicht dem beanspruchten) Lebensraum ihrer 
Bevölkerung besonders seit dem 18. Jh., wenn auch ohne 
Berücksichtigung der Veränderungen der Volkszahlen. Die 
Vielfalt der Fragestellungen, aber auch die Lockerheit im 
Herausgreifen der Probleme — weder zeitlich noch räum- 
lich ist die Vollständigkeit eines Nachschlagewerks erstrebt 
— macht die Lektüre reizvoll, auch ohne die persönliche 
Note des räumlichen Erlebens der geschichtlichen Schau- 
plätze, die Schmidts Buch auszeichnet. Nach treffender, 
auch über Europa hinausgreifender Schilderung der histo- 
rischen Geographie von Altertum und Mittelalter verengt 
sich die Themastellung auf das historische Verständnis der 
politischen und wirtschaftspolitischen Geographie der Staats- 
gebiete der europäisch bestimmten Welt (insbesondere ihrer 
Konfliktstoffe). Mit Aufreihung in der Abfolge ihrer Wir- 
kung auf das europäische Gesamtschicksal bietet das Buch 
stellenweise nur Staatengeschichte, vor allem der außerhalb 
des mitteleuropäischen Interesses liegenden, dem Deutschen 


zumeist sonst nur durch die ausführlicheren Angaben des 


„Großen Ploetz“ (24. Aufl. 1951) faßbaren Gebiete. Der 
Einfluß naturräumlicher wie wirschaftsgeographischer, in 


Wechselbeziehung zur Sozialstruktur stehender Erschei- 
nungen auf die innerpolitische Entwicklung kommt nur 
beispielsweise zu Worte — um so wirksamer in den ver- 
gleichenden Karten, die — leider ohne Einzeichnung der 
physischen Gegebenheiten etwa den Zusammenfall der 
natürlichen und politischen Binnengliederung Italiens in 
verschiedenen Epochen (die des 3. Jh. v. Chr. hätte man 
zufügen können) oder die Verbreitung von Landwirtschafts- 
typen und innerpolitischen Begegnungen in Spanien ver- 
anschaulichen. Hier verdient der Verlag besonderen Dank 
für die Übernahme der reichen und wertvollen Ausstat- 
tung des Buches mit klaren (bis auf einige der Antike) zu- 
verlässigen Skizzen (auch zu Minderheiten- und strate- 
gischen Fragen). Vielleicht hätte gerade eine stärker sozial- 
geographische Betrachtungsweise, wie sie in den Spanien- 
und Jugoslawienkarten anklingt, der so berechtigten War- 
nung vor geopolitischen Determinismus im Schlußabschnitt 
mehr Nachdruck verliehen und damit die im wesentlichen 
verkehrsgeographisch begründete, mit aequidistanter Zen- 
tralprojektion veranschaulichte Stellungnahme des Verf. 
zum heutigen Ost-West-Problem verstärkt im Sinne der 
von ihm zitierten Feststellung ZL. Febvres: „Nirgends be- 
stehen Notwendigkeiten, aber überall Möglichkeiten; -und 
der Mensch als Herr der Möglichkeiten entscheidet darüber, 
wie er sie sich nutzbar machen will.“ E. Kirsten 


GEORG WAGNER, Rund um Hochifen und 
Gottesackergebiet. Eine Einführung in die Erd- und Land- 
schaftsgeschichte des Gebietes zwischen Iller und Bregenzer 
Ach. Ohringen, Verlag d. Hohenloheschen Buchhandlung 
Ferd. Rau, 1950. 116 S., 41 Karten und Schnitte im Text, 
141 Lichtbilder auf 80 Taf. 8,75 DM (Leinen). 

Der Tübinger Geologe legt in diesem Buche das „abge- 
schlossene Bild einer Alpenlandschaft* an der Grenze von 
Allgäu und Vorarlberg vor, die er mit besonderer Vorliebe 
immer wieder durchwandert, durchforscht und in einigen 
Tausend Landschafts- und Detailbildern photographisch 
festgehalten hat. Ein höchst eigenartiges Stück Alpenwelt 
wird hier einer genauen geologisch-morphologischen Einzel- 
untersuchung unterzogen. Das zwischen dem weichgeform- 


ten Flyschgebirge im Norden und Süden aufragende Ge- 


wölbe des helvetischen Schrattenkalkes, der im 25 qkm 
großen Gottesackerplatt eine hochalpine Karstlandschaft 
erzeugt, wird von Wagner in seinem komplizierten Falten- 
bau bis zur Kleintektonik analysiert und in zahlreichen 
Profilen, Kärtchen und Blockdiagrammen mustergültig 


veranschaulicht. Der zweite Teil behandelt unter dem Titel _ 


»Landschaftsgeschichte* die formbildenden Vorgänge, 
Hangbewegungen, Frostverwitterung, Wassererosion, Ar- 
beit des diluvialen Eises und vor allem die Verkarstung. 


Mit Seitenblicken in andere Karstlandschaften wird ein © 
wichtiger Beitrag zum Karst-, besonders zum Karrenpro- 


blem geliefert. Die Serie der Karrenbilder ist wohl das 


Schönste, was darüber je geboten wurde. Sie ist aber nur 
ein Teil einer Auswahl von 144 Aufnahmen, in denen fast — 


immer wertvoller wissenschaftlicher Inhalt mit Natur- 
schönheit gepaart ist. Das Büchlein ist eine Perle der wis- 
senschaftlichen und belehrenden Alpenliteratur. Ein kurzes 
Schlußkapitel erzählt auch über die Besiedlung (Walser) 
und die Almwirtschaft und gibt Ratschläge für dıe nicht 
ungefährliche Begehung des Plateaus, C. Troll 


WILHELM BRUNGER, Die flurgeographische 
Ordnung der Gematkung Dettweiler-Rosenweiler im funk- 
tionalen Zusammenwirken natur- und kulturgeographi- 
scher Faktoren. Hamburg, Hansischer Gildenverlag Joachim 
Heitmann & Co., 1949. 196 S.; 12,50 DM. 

Das Industriedorf Dettweiler (2200 Einwohner) und das 
landwirtschaftlich gebliebene Nebendorf Rosenweiler (220 
Einwohner) liegen in der breiten Hügelzone des Bruch- 
feldes von Zabern im Unterelsaß. Auf Grund einer gegen 
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Kriegsende vorgenommenen Felduntersuchung’ und der bis 
in das 18. Jahrhundert zurückreichenden Archive sucht der 
Verfasser nachzuprüfen, inwiefern die landwirtschaftliche 
Nutzung sich den natürlichen Bedingungen angepaßt hat 
oder im Gegenteil durch kulturgeographische Einflüsse be- 
stimmt wurde. — In einem ersten Abschnitt werden daher 
zunächst die naturgegebenen Grundlagen untersucht. Einer 
morphologischen Skizze des Zorntales folgt eine eingehende 
Untersuchung des Nährstoff- und Wasserhaushaltes der 
stark differenzierten Bodenarten (ausgedehnte feuchte Tal- 
auen, schwere Tonböden der Hänge, leichte Schotterböden 
der Höhen mit nur stellenweise Lößlehm). — Um den 
Anteil der kulturgeographischen Einflüsse zu erfassen, 
werden sodann die landwirtschaftliche Nutzung und ihre 
Wandlungen untersucht. Im 18. Jahrhundert herrschte 
Ackerland mit vorwiegendem Getreidebau- vor und er- 
streckte sich von den Höhen über die Tonböden bis an den 
Rand der allzufeuchten Talauen (1774: Ackerland 65,2 %o, 
Wiesen 31,5 °%/o, Reben 2,9 /o). Im 19. Jahrhundert er- 
folgte ein starker Rückgang des Ackerlandes und besonders 
des Getreideanbaues und eine entsprechende Ausdehnung 
der Wiesen und Baummatten auf den Hängen (1943: 
Ackerland 49,6 °/o, Wiesen 48 %/o, Reben 3,2 °/o). Diese er- 
hebliche Schwankung der Nutzung hielt sich jedoch inner- 
halb gewisser naturgegebener Schranken, da die feuchten 
Talauen immer Wiese, die Schotterböden der Höhen immer 
Ackerland geblieben sind. Die jetzige Bewirtschaftung ist 
den natürlichen Bedingungen besser angepaßt als die des 
18. Jahrhunderts. Letztere wurde durch die starke Bevöl- 
kerungszunahme und die ortsgebundene Ernährung be- 
stimmt. Der seitherige Wandel wird erklärt durch die Ent- 
wicklung des modernen Verkehrswesens und der Industrie 
(in Dettweiler zunächst Spinnerei, dann Schuhfabrikation), 
durch die Konkurrenz der Überseeländer und die Aus- 
wirkungen der Realteilung: Zerfall der Höfe in dishar- 
monisch zusammengesetzte Erbteile, der Verwendung von 
Maschinen ungünstige Kleinparzellierung und für rein 
bäuerliche Wirtschaft zu kleiner Zwergsitz; daher bei 
der industriellen Beschäftigung Ausdehnung der Wiesen 
und Baummatten als der den geringsten Arbeitsaufwand 
erfordernden Nutzungsart. — Ein letzter Abschnitt befaßt 
sich mit der Gliederung der Dettweiler Gemarkung. Die Ge- 
wanne werden als Rodungseinheiten aufgefaßt. Auf Grund 
ihrer Form und Lage zum Wegenetz unterscheidet der Verf. 
eine jüngere Außenzone mit größeren Gewannen und eine 
ältere Innenzone, in der unregelmäßige „Flickgewanne“ 
den Raum zwischen den auf den besseren dorfnahen Böden 
angelegten Langgewannen als den ursprünglichen Flur- 
kernen ausfüllen. Die neugerodeten Gewanne wurden je- 
weils einem der bestehenden Großfelder der Dreifelder- 
wirtschaft zugeteilt. Infolge der schon sehr alten Klein- 
parzellierung ist die durchschnittliche Parzellengröße weit 
unter das ursprüngliche Normalmaß von einem Acker 
(20 a) gesunken; sie betrug schon 1774 in Dettweiler nur 


Ne a, unter 10a beim Mittelbesitz und nur 5a beim Klein- 


besitz. Den durch genossenschaftliche Uranlage und Real- 
teilung geförderten Gemengelage und Besitzzersplitterung 


wirken trotz sehr regem Besitzwechsel Kauf und Pacht als - 


sammelnde Kräfte nur ungenügend entgegen, in dem grund- 
herrschaftlich Jänger gebundenen Rosenweiler auch die 
bis in das 19. Jahrhundert erhaltenen großen unteilbaren 
Erblehen. Ein Anhang mit Urkunden beschließt das Werk. 


Die trotz manchen kriegsbedingten Lücken in der Quel- 
lenbenutzung sehr gründliche Arbeit belegt durch ein um- 
fangreiches Tatsachenmaterial eine in ihren allgemeinen 
Zügen teils schon bekannte, teils nur vermutete Entwick- 
_ lung gewisser elsässischer Ortschaften und ihrer Wirtschaft. 
Mit dem Verf. kann man nur bedauern, daß die für die 
Jahre 1743 und 1943 aufgestellten Karten der landwirt- 
‚schaftlichen Nutzung nicht veröffentlicht werden konnten; 
eine kürzere Fassung des oft allzusehr auf Einzelheiten 


eingehenden Textes hätte wohl die Beifügung einiger 
Skizzen ermöglicht. Ebenso wäre ein Verzeichnis der Ur- 
kunden mit Angabe des Standortes sehr willkommen. Die 
dem Werke zugrunde gelegte Fragestellung scheint nicht 
gerade glücklich. Was bedeutet wohl „volle Klarheit über 
. . . das natürliche Wollen des Naturraumes“ (S. 186), 
wenn die von diesem gebotenen Möglichkeiten der Nutzung 
eng von dem jeweiligen Stande der Technik, der Wirtschaft, 
der Bevölkerung und ihres Kulturzustandes abhängen? Es 
wäre wohl angebrachter zu untersuchen, inwiefern sich der 
Mensch zu den verschiedenen Zeiten mit ihrer wirtschaft- 
lichen und sozialen Lage diese Möglichkeiten zunutze ge- 
macht hat oder nicht. Eine von diesem Standpunkt aus Un 
erfolgte mehr chronologische Ordnung des Stoffes hätte 
auch erlaubt, die jeweilige komplizierte Wechselwirkung 
zwischen naturgegebenen,. sozialen und wirtschaftlichen 
Faktoren besser darzulegen und auch den Auswirkungen 
verschiedener Ereignisse eingehender nachzuforschen (Bau 
des Rhein-Marne-Kanals und der Bahnlinie, mehrfacher 
politischer Wechsel mit Angliederung an verschieden ge- 
artete Wirtschaftskörper). Eine Untersuchung der jeweili- 
gen wirtschaftlichen und demographischen Verhältnisse. in ; 
den verschiedenen Bevölkerungsschichten hätte wohl auch _ - 
zu interessanten Schliissen geführt. Man vermißt auch eine 
Studie über die Folgen des Verkaufs der Nationalgiiter 
und der Einführung einer freieren Wirtschaft zur Zeit der 
französischen Revolution. Trotz diesen Mängeln und 
einigen nebensächlichen Irrtümern (z. B. die Kontinental- 
blokade hat den Sturz Napoleon I. nicht überdauert) kann 
das Werk besonders bezüglich der Böden, der Besitz- und 
Nutzungsverhältnisse als Vorbild gründlicher Forschung 
gelten, die allerdings nur in kleinerem Rahmen möglich ist. 

C. Sittig 


ALFRED PHILIPPSON, Die Griechischen Land- 
schaften. Eine Landeskunde. Herausg. unter Mitwirkung 
von Herbert Lehmann und Ernst Kirsten. Frankfurt a. M., 
Vittorio Klostermann. 

I. Band: Der Nordosten der Griechischen Halbinsel. 1086 

Seiten. 

Teil I: Thessalien und die Spercheios-Senke. Nebst einem 

Anhang: Beiträge zur historischen Landeskunde Thes- 

saliens, von E. Kirsten. 3 Karten auf Taf. 1950. — 


Teil II: Das östliche Mittelgriechenland und die Insel 
Euboea. Nebst e. Anhang: Beiträge zur historischen Lan- 
deskunde des östlichen Mittelgriechenlands und Euboeas, 
von E.Kirsten. 3 Karten auf Taf. 1951. — 


Teil HI: Attika und Megaris. Nebst e. Anhang: Beitrage 
zur historischen Landeskunde von Attika und Megaris, 
von E. Kirsten. 5 Karten auf Taf. 1952. 


Von dem gewichtigen, auf 4 Bande vorgesehenen Werk 
des Nestors der wissenschaftlichen Geographie liegt jetzt 
im dritten Jahre des Erscheinens der dreiteilige erste Band 
geschlossen vor. Die auf den klassischen Reisen und Auf- 
nahmen Philippsons und auf Besuchen in jiingerer Zeit 
fußenden geographischen Darstellungen werden wertvoll 
ergänzt durch die Beiträge E. Kirstens über die Siedlungs- 
geschichte und historische Landeskunde. Da sich die Be- 
sprechung dieses Standardwerkes noch verzögert, sei es hier- 
mit nur vorläufig angezeigt. C. Troll 


KARE: KROGER, Die Türkei 392 8 Tab. 
Taf. Berlin 1951, Safari-Verlag. f 


»Dieses Buch soll keine systematische Landeskunde dar- 
stellen, sondern eine Übersicht über aktuelle Fragen, die 
meist nur aus der Vergangenheit verstanden werden kön- 
nen“, schreibt der. Verfasser im Vorwort. Er behandelt n 
16 Kapiteln Geschichte (7 Kapitel), staatliches Leben, Ver- 
kehrswesen, die verschiedenen Zweige der Wirtschaft _ 

(5 Kapitel), Kulturleben und Tourismus. Am Schlu a 


Literaturberichte 


_ Geschichtstafeln, Statistiken, Literatur und ein Register 


angefiigt; der Text wird durch Kartenskizzen, Tabellen 
und gute Abbildungen auf Tafeln erganzt. Das Buch ent- 
hält eine große Fülle von Material und geht zuweilen, 
besonders in den geschichtlichen Abschnitten, sehe weit in 
die Einzelheiten hinein. Das ist zum Nachschlagen recht 
nützlich, hat aber auf der anderen Seite den Nachteil, daß 
gerade für einen größeren Leserkreis, für den das Buch 
ja auch bestimmt ist, die große Linie nicht immer klar ber- 
vortritt. Zu gelegentlich unglücklichen Formulierungen 
(z. B. S. 37 über die Araber) und Irrtümern sei nur er- 
wähnt, daß das innerste Anatolien keinen „Wüstencharak- 
ter“ ‘und Kilikien kein „ägyptisches“ Klima hat. Sehr 
wertvoll ist die ausführliche Darstellung des Wirtschafts- 
lebens. Sie berücksichtigt auch die Entwicklung in der Nach- 
kriegszeit und bringt in großem Umfang das neueste 
statistische Material. Bei der raschen wirtschaftlichen Ent- 
wicklung in der Türkei sind diese Angaben besonders zu 
begrüßen. Auch die Darstellung des sprachkundigen Ver- 
fassers über Staat, Kultur und Tourismus wird dem Leser 
willkommen sein. Geographische Tatsachen und Gesichts- 
punkte sind in verschiedenen Abschnitten eingestreut; es 
muß jedoch nicht nur für das Krüger’sche Buch, sondern 
ganz allgemein die grundsätzliche Forderung erhoben wer- 
den, daß jede Darstellung eines Staates einen eigenen, ge- 
schlossenen Abschnitt über die geographischen Grundlagen 
enthalten sollte. — Im ganzen genommen ist das Buch 
von Krüger ein wertvolles Hilfsmittel zur Orientierung 
über die heutige Türkei. G. Bartsch 


GUNTER OSKAR VON DYHRENFURTH, 
Zum Dritten Pol. Die Achttausender der Erde. Mit Bei- 
tragen von Erwin Schneider. Miinchen, Nymphenburger 
Verlagshandlung, 1952. 286 S., 47 Bilder auf Taf., 2 Zeich- 
nungen, 2 Profile u. 8 Kartenskizzen. 24,— DM (Ganz- 
leinen). 

Die 14 Berggipfel der Erde mit über 8000 m Höhe (bzw. 
die 17 mit über 26 000 Fuß) liegen alle im Himalaya oder 
Karakorum. Zahlreiche Expeditionen sind in den letzten 
Jahrzehnten ausgezogen, um einige von ihnen zu ersteigen, 
schwere Opfer an Leben und Gesundheit wurden gebracht. 
Nur eine hat Erfolg gehabt, die französische Expedition 
von 1950, die mit dem Annapurna den ersten „8000er“ 
erobert zu haben scheint. Der Geologe und Alpinist v. Dyh- 
renfurth, der zwei internationale Expeditionen geleitet 
hat, 1930 in das Gebiet des Kangzendzönga und 1934 nach 
Karakorum, hat seine Darstellung über die höchsten Berge 
der Erde (in der Zeitschrift „Die Alpen“ 1945) nunmehr 
zu einem stattlichen Buch erweitert, in dem die einzelnen 
Bergriesen orographisch und alpinistisch charakterisiert 
und ihre Besteigungsgeschichte, manchmal mit vielen De- 
tails, behandelt werden. Über Kangzendzönga und Nanga 
Parbat hat E. Schneider Berichte beigesteuert. Von allen 
Bergen, mit Ausnahme des Gosainthan, sind vorzügliche 
große Bilder beigegeben. Kleine Kartenskizzen und eine 
Übersichtskarte erleichtern den Überblick über ihre Lage. 
Wertvoll sind manche Bemerkungen zur Namensfrage. 
Auch zu der durch die Sensationslust getrübten Frage des 
„Schneemenschen im Himalaya“ wird Stellung genommen. 
Über manche Begebenheiten des heldenhaften Ringens 
stellt v. Dyhrenfurth eigene Betrachtungen an, so auch zu 
der photographisch nicht belegten Ersteigung des Anna- 
purna durch Herzog und Lachenal 1950. Das Buch ist als 
Überblick über die Besteigungsgeschichte der höchsten Berge 
der Erde auch der Wissenschaft sehr willkommen, wenn auch 
manche bedeutsamen Unternehmungen, weil sie nur einem 
7000er galten, keine Aufnahme gefunden haben (z. B. Si- 
niolchu, Kamet, Chomolhari usw.). Zur Natur des Hima- 
laya bringt v. Dyhrenfurth nur geologische Charakterisie- 
rungen einiger Berge. Es wäre doch sehr wünschenswert, 


wenn in einem solchen Zusammenhang das Gebirge, das 
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von der fast tropischen Urwaldzone im Südosten bis zur 
zentralasiatischen Wüste im Nordwesten reicht, in seiner 
ganzen Landesnatur geographisch vielseitig behandelt 
würde, also auch nach Klima, Formenwelt, Pflanzenkleid, 
Gletscher, Schneeverhältnissen usw. Auch das Literaturver- 
zeichnis ist in dieser Beziehung leider sehr lückenhaft, Für 
eine zweite Auflage dieses Standardwerkes über die Hima- 
laya-Erforschung wäre ein Ausbau sehr zu wünschen. 


C. Troll 


N. B. RICHTER, Unvergeßliche Sahara. F. A. 
Brockhaus, Leipzig 1952. Mit 16 Aquarellen, 2 Olbildern 
und 25 Zeichnungen des Verfassers sowie 6 Karten und 
2 Blockdiagrammen. 


Als Astronom und Navigationsfachmann für die Ver- 
messung der Routen und Kontrolle der magnetischen Ver- 
hältnisse nahm Verf. mit noch anderen Wissenschaftlern 
an einer Expedition in die libysche Sahara teil, deren Auf- 
gabe es war, das Gebiet südlich der großen Oase Djofra 
bis an die Grenzen Tibestis gründlich zu erforschen. Durch 
kleinere und ausgedehntere Vorstöße mit dem Auto in z. T. 
noch unbekannte Gebiete, lernte Verf. große Teile der 
Sahara kennen. In lebhafter Schilderung entwirft er ein 
packendes Bild der wechselnden, farbendurchglühten Wü- 
stenlandschaften, der ebenen Serirflächen, der Gipshöcker- 
ebenen, der nicht durchfahrbaren grünen Mergelstaubland- 
schaften, der bald gelben, bald roten Dünenfelder, breiten 
Tafelrücken und düsteren, engen Wadis. Aber auch Ge- 
fahren fehlen nicht. Dramatisch ist der Kampf zwischen 
Auto und der blockübersäten Harudj. In dieser Lavablock- 
landschaft wäre es für die Expedition fast zu einer Kata- 
strophe gekommen. Interessant ist die Beschreibung des 
Vulkans Wau en Namus, der einsam in der weiten toten 
Serir die Oberfläche durchbricht und in seinem Krater 
außer einem Zentralkegel drei blaue Salzseen mit Pflan- 
zenwuchs und etwas Tierleben enthält. Auch das 100 km 
entfernte Wau el Kebir ist scharfrandig in die Kalk- und 
Mergelböden gesenkt, ohne jedoch Spuren von Vulkanis- 
mus zu zeigen. Djebel Hedjar und Djebel es Dora, kleine 


Gebirge in der Serir von Tibesti, werden vermessen sowie _ 


der Rand des Djebel Eghei besucht. Das Leben der Men- 
schen in der Wüste und die Besonderheiten der Oasen- 
landschaft erfahren ihre Beschreibung. Die wissenschaft- 
lichen Ergebnisse u. a. die Entdeckung des Djofra-Grabens, 
der Fund von prähistorischen Steinwerkzeugen und von 


. Felsmalereien sind im Text verstreut behandelt. Das Wert- 


vollste aber sind die Skizzen und besonders die pracht- 
vollen Aquarelle des Verfassers und es ist zu bedauern, 


daß nur ein kleiner Teil seiner Sammlung veröffentlicht 


werden konnte. H. Kanter 
HANS CAROL, Das agrargeographische Betrach- 
tungssystem. Ein Beitrag zur landschaftskundlichen Me- 
thodik, dargelegt am Beispiel der Karru in Südafrika. 
Geographica Helvetica VII, 1952, Seite 17—67. 


Im 1. Teil, der methodischen Einführung ($. 18—31), 
knüpft Verf. an seine 1946 in der gleichen Zeitschrift ge- 
RE eRe eingehenden Ausführungen über die formale und 
funktionale Betrachtung der Wirtschaftslandschaft an. Die 
darin theoretisch entwickelten Begriffe werden im 2., spe- 
ziellen Teil (S. 31—65) auf das Beispiel einer sehr einfach 
gebauten Agrarlandschaft, einen Ausschnitt der südafrika- 
nischen Karru um Beaufort West angewandt. Dabei ist 
interessant, daß in dem untersuchten Gebiet, dessen Nut- 
zung allein auf der Wollschafzucht beruht, die formale 
Struktur der größeren Einheiten der Agrarlandschaft 
(Formale 3. und 4. Ordnung des Verf.) lediglich durch 
Naturfaktoren bestimmt ist, da in diesem ariden Gebiet 
fast absoluter Naturzwang für die Form der wirtschaft- 
lichen Nutzung besteht. Bei der funktionalen Betrachtung 
zeigt sich eine recht regelmäßige Anordnung der zentralen 
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Orte, wie sie nur in einer so einseitigen Agrarlandschaft 
zu erwarten ist. — Die dem Verf. gelungene lebendige 
landwirtschaftsgeographische Monographie des behandelten 
Gebietes läßt uns seine weiteren Studien über andere kom- 
plexere Agrarlandschaften der Union mit Spannung er- 
warten. D. Hafemann 


HANS KINZL und ERWIN SCHNEIDER, 
Cordillera Blanca (Perü). Mit 119 Bildern in Kupfertief- 
druck nach Aufnahmen der Anden-Expeditionen des Al- 
penvereins und mit einer Übersichtskarte 1 : 200 000. Inns- 
bruck, Universitätsverlag Wagner, 1950. 167 S. 15,— DM 
(Halbleinen). ; 

Die drei Expeditionen des D. u. Oe. Alpenvereins in 
die Cordillera Blanca Perus, das „höchste, am stärksten 
vergletscherte und wohl auch schönste Hochgebirge der 
Tropen“, in den Jahren 1932, 1936 und 1939/40 haben nicht 
nur eine große Zahl von alpinistisch glänzenden Leistun- 
gen und Erstersteigungen, sondern auch eine mustergültige 
Erforschung dieses 180 km langen Gletschergebirges er- 
bracht. Dies ist vor allem das Verdienst des Geographen 
H. Kinzl, der an allen drei Expeditionen teilgenommen 
und die beiden letzten geleitet hat, und von E. Schneider, 
der auf den beiden ersten Fahrten von den 15 ersterstiege- 
nen 6000er-Gipfeln mit Begleitern sieben, darunter den 
höchsten, den Huscarän-Südgipfel mit 6768 m, einen wei- 
teren als Alleingänger bezwungen hat. 

ber die erste Expedition lag seit 1935 das schöne, lei- 
der vergriffene Buch von Ph. Borchers und Mitarbeitern, 
über die beiden anderen nur eine Serie von Zeitschriften- 
aufsätzen vor. So ist es sehr erfreulich, daß in dem neuen 
Buch eine. kurze gemeinverständliche Gesamtdarstellung 
der Kordillere mit einem herrlichen Bilderatlas von 120 
vergrößerten Aufnahmen geboten wird, dem auch eine 
durch Zusammenarbeiten der beiden Originalkarten 
1:100000 durch F. Ebster erstellte Gesamtkarte in einem 
Blatt 1:200000 beigegeben ist. Kinzl schildert mit geo- 
graphischer Meisterhand auf 18 Seiten Text die Geschichte 
der Erschließung, die Natur des Gebirges, seinen Bau, sein 
Klima und Wetter, die Gipfelgruppierung und die Täler, 


| 


straße 10. 


die Gletscher, Seen und katastrophalen -Gletscherseeau: : 
brüche, die Pflanzen- und Tierwelt, Siedlungen, Bevöl- 
kerung, Verkehr und archäologische Siedlungsspuren. 
E. Schneider berichtet über die alpinistische Erschließung det 
Kordillere. Beide Texte sind etwas verkürzt auch in eng- 


lischer und spanischer Sprache gegeben. Die Bilder und Pano- 
ramen, vorwiegend aus den einsamen Höhen über 4000 m 
und der majestätischen Gipfel- und Gletscherwelt, . . 


auch aus den Tallandschaften, Siedlungen und dem Leben 
der Bewohner, sind ein glänzender Versuch, „ein Bild der 
Landschaft zu geben, das ihrem Wesen entspricht.“ C. Troll — 


HANS HELFRITZ, Chile, Gesegnetes Andenland. ~ 
334 S. mit 92 Aufnahmen des Verfassers, 4 Farbtafeln und 
6 Karten. Fretz u. Wasmuth Verlag AG., Zürich. 1951. 
Preis 22,50 DM. 


Das Buch ist für weitere Kreise gedacht und von einem ks 


guten Landeskenner mit heifer Liebe fiir das Land ge- 
schrieben. Es enthalt zahlreiche wichtige historische und 


wirtschaftliche Angaben, die zum Verständnis des heutigen e 
Zustandes beitragen und die man im Schrifttum sonst nicht  =— 


findet. Obwohl jeder, der sich über Chile orientieren will, 
das Buch mit Gewinn lesen wird — wozu die zahlreichen, 
schönen Lichtbilder-Beigaben nicht wenig beitragen — wird 
der Geograph doch nicht ganz befriedigt. Diese Mischung 
von Darstellung und Erklärung des Zuständlichen mit Ein- 
fiechtungen eigener Erlebnisse scheint mir nicht recht ge- _ 
glückt zu sein. Das Gesamtbild des Landes bleibt merk- 
würdig unplastisch. Der rote Faden der Darstellung fehlt. 
Nicht nur in den Einzelheiten, sondern auch in der Gesamt- 
darstellung macht-das Werk den Eindruck einer mehr zu- 
fälligen Aneinanderreihung dessen, was dem Verfasser bei 
seinen Reisen auffiel und interessant erschien. Es wird mehr 
das Besondere als das Typische geschildert, und wichtige 
Züge des Landschaftsbildes, so z.B. die eigentliche Acker- 
bau-Landschaft in ihren regionalen Unterschieden, treten 
zu stark zurück. H. Mortensen 


Diesem Heft der Erdkunde liegt eine Beilage des Ver- 
lages Dietrich Reimer, Berlin, bei. 
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